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ZUVOR IN STAR TREK –
NEW FRONTIER …
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Der normale Geräuschpegel der leise geführten Gespräche auf der Brücke verstummte, als Captain Calhoun aus dem Turbolift trat.

Er hatte eine komplette Schicht versäumt, was er sich noch nie zuvor erlaubt hatte. Doch alle hatten dafür Verständnis, und niemand wusste etwas zu sagen, als er nun wieder auftauchte.

Er ging zu seinem Kommandosessel und setzte sich. Als er den Blick über die respektvoll schweigende Besatzung schweifen ließ, stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht. Es war ein trauriges Lächeln, aber immerhin ein Lächeln.

»Captain«, wagte sich Shelby vor.

»Commander … sagen Sie nichts«, kam er ihr zuvor. »Ihnen allen möchte ich sagen … dass Sie sich keine Sorgen machen müssen … wirklich. Das Wichtigste … das, was ich nicht aus den Augen verlieren will … ist die Tatsache, dass er wie ein wahrer Krieger in den Kampf gezogen ist.«

Überall wurde genickt.

»Das war sehr … xenexianisch von ihm, ob Sie es glauben oder nicht. Die Vorstellung, im Bett zu sterben, ist meinem Volk zuwider. Doch im Kampf zu sterben, ist etwas sehr Erstrebenswertes … und im Kampf zu sterben, während man andere rettet, ist die höchste und edelste Form des Todes, die man sich wünschen kann. Ich werde ihn vermissen … und bedauern, dass wir nicht mehr Zeit miteinander verbracht haben … aber letztlich zählt nur, dass er als Held gestorben ist. Wir alle … sollten uns glücklich schätzen, wenn wir eine solche Gelegenheit erhalten«, sagte Mackenzie Calhoun – fünf Minuten, bevor die Excalibur explodierte …


POST MORTEMS …
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»Ich kann immer noch nicht glauben, dass das Schiff explodiert ist.«

Mark McHenry war exakt zum verabredeten Zeitpunkt eingetroffen, was für Elizabeth Paula Shelby recht überraschend war. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass, wenn irgendjemand zu spät käme, es McHenry sein würde. Der ehemalige Navigator des ehemaligen Raumschiffs Excalibur machte auf Shelby trotz seiner nahezu übernatürlichen Fähigkeit, jederzeit genau zu wissen, wo er sich in der Galaxis befand (ob nun mit oder ohne Instrumente), immer noch den Eindruck einer recht labilen Persönlichkeit. Sie hatte sich mit der Zeit vielleicht an ihn gewöhnt, aber sie fühlte sich in seiner Gegenwart nicht recht wohl. Wenn es irgendein Mitglied ihrer Mannschaft gab, von dem sie erwartete, dass es sie irgendwann »hängenlassen« würde, dann war es McHenry.

Ihre Mannschaft.

Sie korrigierte sich in Gedanken. Nein, es war nicht mehr ihre Mannschaft, nicht wahr? Es waren einfach nur … Leute. Leute, die sich in einer Bar in San Francisco trafen, die ein beliebtes Stammlokal für Sternenflottenpersonal war. Die Bar – die augenzwinkernd nach dem Eid der Sternenflotte »Fremde Welten« benannt worden war und deren Slogan lautete: »Erkunden Sie uns!« – gab es schon viel länger, als sich irgendwer erinnern konnte. Das einzige Lokal mit längerer Tradition als das Fremde Welten war das The Captain’s Table, das jedoch mehr als weit verbreiteter Mythos galt. Das »Welten«, wie es kurz genannt wurde, war mit allerlei Utensilien der Sternenflotte geschmückt. Es gab Widmungsplaketten von Schiffen, die außer Dienst gestellt oder zerstört worden waren, und Kunstgegenstände von allen möglichen Welten der Föderation. An einer faszinierenden Wand hingen ausschließlich Klingenwaffen von Dutzenden primitiven Welten, die hinter Glas schimmerten, ohne dass die Zeit ihr tödliches Potenzial beeinträchtigt hätte. Es gab Porträts von verschiedenen Captains der Sternenflotte und anderen Prominenten, und viele waren persönlich signiert. Kurz gesagt, das Fremde Welten strahlte eine Aura jahrelanger, jahrzehntelanger Tradition aus.

Doch Shelby beachtete das alles überhaupt nicht.

Die Brückenmannschaft (die ehemalige, verdammt!) hatte vereinbart, dass sie alle noch einmal zu einem Post Mortem zusammenkommen wollten. Erwartungsgemäß hatte Robin Lefler das Ganze organisiert. Niemand entwickelte diesbezüglich mehr Initiative als Ensign Lefler. Shelby hatte als Letzte zugesagt, und selbst dann hatte sie es nur zögernd getan. Während sie McHenry gegenüber am Tisch saß und auf die anderen wartete, entschied sie im Nachhinein, dass sie sich unangemessen verhalten hatte. Sie hätte sich um das Wiedersehen der Mannschaft kümmern müssen, statt sich davor zu drücken. Sie hätte eine fröhlichere Miene aufsetzen müssen, sie hätte hilfsbereiter sein müssen, sie hätte … sie hätte anders sein sollen, als sie war.

»Commander?«

McHenry warf ihr einen seltsamen Blick zu und schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht.

Sie blinzelte überrascht und konzentrierte sich auf ihn.

»Commander?«, wiederholte er.

»Was gibt es für ein Problem, McHenry?«

»Nun ja«, sagte er ruhig, »es ist so, dass ich jetzt schon seit einiger Zeit rede und mir aufgefallen ist, dass Sie kaum etwas zum Gespräch beitragen. Dann kam mir in den Sinn, dass ich vielleicht zu viel geschwatzt habe, sodass ich beschloss, die Klappe zu halten, um Sie zu Wort kommen zu lassen. Nur dass da erstaunlicherweise nichts kam. Sie haben kein Wort gesagt. Sie saßen einfach nur da und starrten irgendwie ins …«

»Ins Leere?«, fragte sie, während sich ihre Lippen zu einem humorlosen Lächeln verzogen. »Mit der Leere, mit dem Weltraum habe ich beruflich sehr viel zu tun.«

»Wirklich?«, entgegnete McHenry.

Es kam Shelby merkwürdig vor, dass er so etwas sagte, und sie wollte genauer darauf eingehen, doch dann näherte sich eine weitere Person dem Tisch. Es war Robin Lefler – die ohne ihre Mutter Morgan auftauchte. Darüber war Shelby ein wenig erleichtert, weil Morgan sie nervös machte. Sie gab es nur ungern zu, selbst vor sich selbst (und auf gar keinen Fall würde sie es anderen gegenüber laut aussprechen). Aber es war nun einmal so, dass Morgan Primus eine Frau war, mit der Shelby einfach nicht warm wurde. Sie hatte exotische Züge und eine Art an sich, die den Anschein erweckte, als ob sie nicht in die Zeit gehörte, in der sie lebte.

Was Robin betraf, hätte sie kaum einen größeren Kontrast zu ihrer Mutter darstellen können. Ihr Gesicht war stets offen, und sie schien überhaupt nicht zu irgendeiner Hinterlist fähig zu sein. Kein Wunder, dass sie mit Abstand die schlechteste Pokerspielerin an Bord des Schiffs ist …

Nicht ist, verdammt. An Bord des Schiffs war sie die schlechteste Pokerspielerin.

Der unerwartet heftige, reflexartige mentale Tadel veranlasste Shelby, in ihren Überlegungen innezuhalten, bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgte. Ja, Robin war in der Tat eine miserable Kartenspielerin. Sie konnte niemals ihre Freude über ein gutes Blatt verhehlen, und genauso offensichtlich war ihre Enttäuschung, wenn sie schlechte Karten erhalten hatte. Morgan war ein wandelndes Fragezeichen, Robin ein wandelndes Ausrufezeichen.

»Hallo, Ensign«, sagte sie. »Wo ist Ihre Mutter? Ich dachte, Sie beide wären in letzter Zeit unzertrennlich wie siamesische Zwillinge.«

Doch Robin lächelte, als hätte Shelby gar nichts gesagt. »Ich fürchte, darauf reagiere ich nicht mehr.«

»Worauf reagieren Sie nicht …?«, fragte Shelby verwirrt, bis sie das zusätzliche Abzeichen an ihrem Kragen bemerkte. »Lieutenant! Können wir uns diesmal ganz sicher sein?«

»Seit Sonntag habe ich es mir ungefähr ein dutzendmal bestätigen lassen«, erwiderte Lefler. Zwischen McHenry und Shelby gab es einen freien Stuhl, auf dem Lefler sich abstützte. »Ich wollte mich dieser Peinlichkeit kein zweites Mal aussetzen.«

Es gab einen guten Grund, warum Lefler diese Sache peinlich war. Durch einen Computerfehler war die Falschmeldung verbreitet worden, Lefler wäre zum Lieutenant befördert worden, und sie war sehr glücklich über diese Beförderung gewesen, bis der Irrtum bemerkt und ihr Dienstgrad korrigiert worden war. Lefler war gar nicht begeistert gewesen, wieder zum Ensign degradiert zu werden, weshalb sie zu Recht stolz darauf war, dass es diesmal hundertprozentig rechtmäßig war. »Man sagte mir, dass Sie zum Teil für meine Beförderung verantwortlich waren, Commander.«

Shelby zuckte mit den Schultern, schaffte es aber nicht ganz, ihr Lächeln zu unterdrücken. »Sie haben es sich verdient, Lieutenant.«

»Ich liebe es«, strahlte Lefler. »Jetzt muss ich mich nicht mehr mit den blöden Pflichten der niederen Ränge herumärgern. Als Lieutenant habe ich jetzt …«

»… die völlig neuen blöden Pflichten der höheren Ränge am Hals«, fiel McHenry ihr ins Wort. Sein Tonfall klang deutlich amüsierter, als er hatte durchblicken lassen wollen.

»Sie können mich mal, McHenry«, konterte Lefler ohne Verärgerung. »Sie machen sich doch nur Sorgen, dass ich von jetzt an ein Auge auf Sie haben werde.«

»Wenn Sie ein Auge auf mich werfen, wäre das das Aufregendste, was passiert ist, seit Burgy und ich uns getrennt haben«, seufzte McHenry.

Lefler zog den Stuhl zurück und wollte soeben Platz nehmen, als Shelby plötzlich eine Hand auf die Sitzfläche legte und leise sagte: »Nein, das ist Macs Stuhl.«

McHenry und Lefler tauschten einen Blick aus, dann erwiderte Lefler genauso leise: »Natürlich. Tut mir leid.« Sie ging um den Tisch herum und setzte sich auf einen anderen Stuhl, der von niemandem beansprucht wurde.

»Um auf meine Frage zurückzukommen … Wo ist Ihre Mutter?«, wollte Shelby wissen. Kurz war eine leichte Besorgnis aufgeflackert, als sie Lefler den Platz verwehrt hatte, der für Captain Mackenzie Calhoun reserviert war, doch als der Moment vorübergegangen war, hatten sich auch Shelbys Bedenken verflüchtigt.

»Sie erkundet verschiedene Urlaubsorte. Es wird einige Zeit dauern, bis wir neue Posten zugewiesen bekommen, und sie schlug vor, dass es vielleicht netter ist, wenn wir gemeinsam irgendwohin reisen würden, nur Mutter und Tochter. Um ohne den Alltagsstress der Sternenflotte an unserer Beziehung arbeiten zu können.«

»Dann ist es ja gut, dass das Schiff in die Luft geflogen ist. Dadurch ersparen Sie sich eine Menge Stress.«

McHenry hatte auf Lacher gehofft, doch stattdessen erntete er nur fassungslose Blicke. Shelbys Miene verdüsterte sich, als würde eine Wolke darüber hinwegziehen.

»Das sollte nur ein Witz sein«, sagte er.

»Oh. Sollte es das? In diesem Fall hat er sich bestens getarnt«, bemerkte Shelby ohne einen Funken Humor.

McHenry murmelte etwas, das wie »Entschuldigung« klang. Shelby zögerte, doch dann entschied sie, dass es das Klügste wäre, nicht weiter darauf einzugehen.

Immer mehr Mannschaftsmitglieder kamen hereingeschlendert. Soleta, der ehemalige Wissenschaftsoffizier, selbstbewusst und elegant, wie es ihr vulkanisches Erbe diktierte. Burgoyne 172, der/die Hermat, der/die geholfen hatte, das Kind zu zeugen, das von Chefärztin Selar in den Armen gehalten wurde. Es hatte beinahe etwas Amüsantes, sie zu beobachten. Die vulkanische Ärztin bemühte sich, ihren neugeborenen Sprössling so zu halten, dass es den Eindruck erweckte, das Kind wäre nur von beiläufigem Interesse für sie. Doch die Blicke, die sie dem Kind zuwarf, und die schnellen Reaktionen auf die leisesten Anzeichen, dass sich das Baby unwohl fühlen könnte, ließen keinen Zweifel daran, wer bei diesen beiden das Sagen hatte. Nein, es war nicht die Mutter. Es war eindeutig das Kind …

Das Kind …

Und was war es nun genau?

Als Shelby das erste Mal nachgefragt hatte, war es einfach nur die übliche Frage gewesen, die jeder in einer solchen Situation stellte: Junge oder Mädchen? Doch wenn man es mit einem Kind zu tun hatte, dessen Mutter eine Vulkanierin und dessen Vater ein zweigeschlechtlicher Hermat namens Burgoyne war, wurde aus der eigentlich harmlosen Frage plötzlich eine komplizierte Angelegenheit. Selar hatte »Junge« gesagt und erklärt, dass sie ihm den Namen »Xyon« gegeben hatten, nach dem verstorbenen Sohn von Mackenzie Calhoun. Allerdings hatte Selar die Frage auf eigenartige Weise beantwortet. Shelby hatte den Eindruck, dass Selar nicht so sachlich geantwortet hatte wie gewohnt. Stattdessen hatte sie sehr hastig gesprochen, als wollte sie das Gespräch so schnell wie möglich beenden. Als wäre … als wäre ihr ein solches Gespräch irgendwie unangenehm.

Burgoyne wollte den leeren Stuhl neben Shelby nehmen, doch sie legte wieder eine Hand darauf. »Das ist Macs Stuhl«, erklärte sie.

Selar warf Burgoyne einen leicht verwirrten Blick zu, doch dann wimmerte der kleine Xyon leise und beanspruchte Selars ganze Aufmerksamkeit. »Natürlich. Wie dumm von mir«, sagte Burgoyne nur, bevor er/sie zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches ging.

Eine Kellnerin nahm die Getränkebestellungen entgegen, und die Offiziere ergingen sich in Smalltalk. Shelby kam alles sehr seltsam vor, sehr bemüht. Auf der Excalibur hatte es immer irgendetwas zu besprechen gegeben. Ob es irgendwelche Angelegenheiten waren, die das Schiff betrafen, ein Problem mit ihrer Mission oder hundert verschiedene große und kleine Zerstreuungen, die die Basis für die Gespräche, die Beziehungen und den gesellschaftlichen Umgang bildeten. Alles schien sich aus der Gemeinschaft zu entwickeln, die das nicht mehr existierende Schiff ihnen aufgezwungen hatte.

Leichte rhythmische Vibrationen im Boden unter ihren Füßen verrieten Shelby, dass Zak Kebron sich näherte. Die anderen spürten es ebenfalls, ließen sich dadurch jedoch nicht von ihren Gesprächsthemen ablenken. Soleta schien sich nur noch für den kleinen Xyon zu interessieren. Nach außen hin behandelte sie das Kind fast wie ein wissenschaftliches Experiment, aber Shelby hatte den Verdacht, dass Soleta sich fragte, wie und wann das Pon Farr, der vulkanische Paarungsdrang, von ihr Besitz ergreifen würde. Burgoyne war in eine angeregte Unterhaltung mit McHenry vertieft. Das war allerdings eine erstaunliche Entwicklung. McHenry und Burgoyne hatten eine Affäre gehabt, bevor gewisse Umstände Burgy und Selar zusammengeführt hatten. Shelby bildete sich gern ein, dass sie sehr viel von dem gesehen hatte, was die Galaxis zu bieten hatte, und dass sie nichts mehr aus der Fassung bringen konnte … aber eine Beziehung, die sowohl Spezies- als auch Geschlechtergrenzen überwand, war sogar für jemanden mit ihrer Erfahrung etwas Neues.

»Commander? Alles in Ordnung mit Ihnen?« Es war Lefler, die sich vorgebeugt hatte und Shelby ansprach. Ihr Tonfall war ruhig, doch es lag etwas darin, das sofort die Aufmerksamkeit aller anderen am Tisch erregte. Plötzlich waren sämtliche Augen auf Shelby gerichtet, und sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, weil es ihr gar nicht gefiel, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen.

»Mir geht es gut«, antwortete sie mit dem gereizten Unterton von jemandem, dessen Worte nicht recht zu seiner Haltung passen wollten.

»Gut«, brummte die tiefe Bassstimme Kebrons. Der massive Sicherheitsoffizier stand genau hinter Shelby und musterte die Versammelten mit ruhigem Blick. Er zeigte auf den leeren Stuhl neben Shelby. »Für den Captain reserviert?«, vermutete er.

»Ja.«

»Natürlich«, sagte er nur. Er ging ein Stück um den Tisch herum und betrachtete die schmalen Stühle mit missbilligender Miene. Dann stellte er zwei zusammen und nahm darauf Platz. Er schien alles andere als zufrieden mit dieser Lösung zu sein, aber er war offenbar fest entschlossen, sie mit dem ihm eigenen stoischen Gleichmut zu ertragen. Die Kellnerin kehrte zurück, als sie den neuen Gast bemerkte, was keine große Leistung war, denn Kebron war nur schwer zu übersehen. »Sie sind ein Brikar, nicht wahr?«, fragte sie. »Ich habe gehört, dass die Brikar so etwas wie Wesen aus Stein sind. Stimmt das?«

»Nein.«

Als er nichts weiter dazu sagte, zuckte die Kellnerin mit den Schultern und hob ihr Padd. »Was darf ich Ihnen bringen?«

»Magma.«

McHenry hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht zu lachen. Shelby verdrehte die Augen.

»Sie möchten Magma?« Die Kellnerin schien das ganz und gar nicht lustig zu finden. »Wir servieren hier kein Magma.«

»Aber das letzte Mal hat man mir welches gebracht.«

»Wann waren Sie das letzte Mal hier?«

»Im Mesozoikum.«

Jetzt lachte auch Burgoyne. Selar und Soleta sahen sich an – mit einem Ausdruck, der deutlich machte, dass sie keine Scherzkekse ertragen konnten.

Die Kellnerin schnaubte ungeduldig, legte den Kopf leicht schief und fragte: »Könnten wir einfach … Sie wissen schon … vergessen, was ich über ›Wesen aus Stein‹ gesagt habe?«

»Sehr gern. Ein Bier, bitte.«

»Im Steinkrug«, warf McHenry ein.

Kebron warf ihm einen tadelnden Seitenblick zu. »Übertreiben Sie es nicht.«

Als die Kellnerin sich kopfschüttelnd entfernte, wandte sich Lefler wieder Shelby zu. »Commander … vielleicht sollten Sie darüber reden. Vielleicht …« Sie blickte zu den anderen. »Vielleicht sollten wir alle darüber reden. Über die Vernichtung der Excalibur. Wie es geschehen ist. Wie …«

»Sie haben Ihren Beruf verfehlt«, bemerkte Burgoyne trocken. »Sie hätten Schiffscounselor werden sollen.«

»Das hat auch meine Mutter gesagt«, gestand Lefler lachend. »Sie sagte mir, sie wäre sehr stolz, wenn sie einen Schiffscounselor als Tochter hätte.«

»Lieutenant … Robin«, sagte Shelby und legte ihre Hand beschwichtigend auf Leflers. »Ich weiß, dass Sie nur helfen wollen. Und vielleicht hat Ihr Vorschlag sogar etwas für sich. Aber die simple Wahrheit ist, dass wir alle das Ganze in den vergangenen Wochen immer wieder durchlebt haben. Ein Untersuchungsausschuss nach dem anderen, in dem jedes Detail immer wieder durchgekaut wurde. Jede Sekunde der letzten fünf Minuten des Schiffs, jede kleinste Handlung sämtlicher Besatzungsmitglieder. Und die endlosen Fragen, die andere uns gestellt haben und die wir uns selbst gestellt haben, ob wir irgendetwas hätten tun können, ob wir irgendetwas hätten verhindern können. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich …« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich habe genug davon. Ich habe es satt, mich selbst immer wieder zu hinterfragen. Denn genau das machen diese ständigen Befragungen mit einem. Die Ausschüsse suchen nicht nur nach Antworten auf ihre eigenen Fragen. Sie bringen uns auch dazu, uns selbst Fragen zu stellen, bis man gar nicht mehr weiß, wo oben oder unten ist, was richtig oder falsch ist.«

»Sie haben nichts falsch gemacht.«

Es war ein Neuankömmling, der diese Worte sprach. Alle blickten auf und sahen, dass Botschafter Si Cwan hinter sie getreten war. Sein Erscheinen war das Gegenteil der Ankunft Kebrons. Während Kebron seine Annäherung mit jedem Schritt hörbar verkündet hatte, war der Thallonianer von der ehemaligen Besatzung der Excalibur erst bemerkt worden, als er genau hinter ihnen stand. Ob es daran lag, dass sie so sehr ins Gespräch vertieft waren, oder ob Si Cwan einfach nur die übernatürliche Fähigkeit besaß, unauffällig einen Raum zu betreten, konnte Shelby nicht genau sagen. Neben ihm stand seine jüngere Schwester Kallinda. Die Veränderung, die sie durchgemacht hatte, war in Shelbys Augen höchst erstaunlich. Unmittelbar nach ihrer Ankunft an Bord der Excalibur war sie verwirrt, desorientiert und sich nicht einmal einer so elementaren Sache wie ihrer Identität sicher gewesen. Doch nun trat sie aristokratisch und selbstbewusst auf, fast genauso wie ihr Bruder. Dennoch funkelte in ihren Augen eine leichte Verschmitzheit, die Shelby amüsant und reizvoll fand.

»Danke für dieses Vertrauensvotum, Botschafter«, sagte sie. »Bitte setzen Sie sich.«

Er warf einen kurzen Blick auf den Stuhl neben Shelby, sagte aber nichts, als hätte er intuitiv erkannt, was es damit auf sich hatte. Stattdessen nahmen er und Kallinda am anderen Ende des Tisches Platz.

»Ich wollte soeben sagen«, fuhr Shelby fort, »dass wir alle diese letzten deprimierenden Minuten so viele Male durchgegangen sind … dass ich, offen gesagt, weitere Post-Mortem-Analysen satt habe. Und ich vermute, das gilt für uns alle.« Rund um den Tisch wurde beipflichtend genickt, mit Ausnahme Kebrons, der keinen richtigen Hals hatte, der ihm ein Nicken erlaubt hätte. Stattdessen beugte er seinen Oberkörper leicht vor.

»Deshalb schlage ich vor, dass wir eine Vereinbarung treffen. Um uns gegenseitig psychisch zu schonen, wird keiner von uns je wieder über die Vernichtung der Excalibur sprechen. Wir alle wissen, was geschehen ist. Es gibt keinen Grund, weiter auf diesem Thema herumzureiten. Also reden wir einfach nicht mehr darüber. Keine Schuldzuweisungen, keine Kritik, keiner zeigt mit dem Finger auf den anderen … denn genau dazu würden alle Gespräche unweigerlich führen. Und ich kenne diese Gruppe. Wir alle würden uns gegenseitig die Schuld zuschieben.«

»Nein. Wir würden uns selbst die Schuld geben«, widersprach Lefler. Wieder wurde genickt.

»Also sind wir uns einig?«

Die Anwesenden stimmten unisono zu, und Shelby stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Gut. Sehr gut. Das freut mich. Und ich glaube, dass es eine Entscheidung ist, die Mac gutheißen würde …«

»Gutgeheißen hätte«, korrigierte Selar.

Alle sahen sie mit gerunzelter Stirn an, doch sie erwiderte die Blicke. »So ist es grammatisch korrekt«, erklärte sie gelassen. »Es ist korrekt, in der Vergangenheitsform von jemandem zu sprechen, wenn diese Person …«

»Selar«, wurde sie behutsam von Burgoyne gestoppt. »Nicht jetzt.«

In diesem Moment kam jemand von einem Nachbartisch herüber und legte eine Hand auf die Lehne des leeren Stuhls neben Shelby. »Entschuldigung, wir brauchen einen weiteren Stuhl … ist der hier frei?«

»Ja«, sagte Shelby.

»Oh, sehr gut«, sagte er und wollte den Stuhl fortziehen.

Es war Kebron, der sich grollend zu Wort meldete. »Wenn Sie diesen Stuhl wegnehmen, werden Sie einen Arm verlieren.«

Der Offizier erstarrte mitten in der Bewegung und blickte in die versteinerten Mienen rund um den Tisch. Er ließ den Stuhl los und sagte mit offenkundiger Verärgerung: »Mann, ihr seid vielleicht empfindlich!« Dann machte er sich auf die Suche nach einem anderen Stuhl, während Shelby den Stuhl vorsichtig wieder an den Tisch rückte.

»Das hätten Sie nicht tun müssen, Zak«, sagte Shelby.

»Ich weiß.«

»Aber ich bin froh, dass Sie es getan haben.«

»Ich weiß.«

Sie starrten noch eine Weile auf den leeren Stuhl, bis Shelby ihr Glas hob. »Auf Mackenzie Calhoun … den besten verdammten Captain der ganzen Flotte.«

»Kurz und knapp. Auf den Punkt gebracht. Unbestritten. Ich stimme zu«, kommentierte Si Cwan und hob sein Glas. Die anderen taten es ihm nach. Sie stießen an und tranken schweigend.

»Und … was jetzt?«

Es war Lefler, die gesprochen hatte, aber in Wirklichkeit hatte allen Anwesenden die gleiche Frage auf der Zunge gelegen.

Schließlich war es Shelby, die darauf antwortete. »Nun, Lieutenant … Lieutenant, wie ich wiederholen möchte, nur für den Fall, dass Sie es gar nicht oft genug hören können«, fügte sie mit einem leichten Lächeln hinzu, »Sie kennen die Vorschriften für einen solchen Fall genauso gut wie jeder andere.«

»Ja, tue ich«, entgegnete Lefler.

»Ich nicht«, warf Kallinda ein und blickte sich verwirrt um. »Ist vielleicht jemand bereit, sie mir zu erklären?«

»Wenn ein Schiff verloren gegangen ist – mit gelegentlichen Ausnahmen im Kriegsfall – ist eine ›Abkühlphase‹ für das Führungspersonal vorgeschrieben«, erklärte Soleta. »Man geht davon aus, dass der Verlust eines Schiffs ein traumatisches Ereignis darstellt. Also brauchen die Offiziere einige Zeit, um diesen zu verarbeiten.«

»Was für ein Unsinn«, bemerkte Si Cwan mit einem verächtlichen Schnaufen. »Wenn man einen Rückschlag erleidet, ist es das Beste, sich sogleich wieder in dieselbe Situation zu stürzen. Auf diese Weise wird man …«

»Schneller sterben?«, fragte Kebron.

Si Cwan ging nicht darauf ein. »Wenn jemand die Zeit findet, über die Umstände eines Unglücksfalls nachzugrübeln, kann das die Leistungsfähigkeit des Betreffenden beeinträchtigen. Je länger man darüber nachdenkt, desto mehr neigt man dazu, sich selbst in Frage zu stellen.«

»Da ist was dran«, räumte Shelby ein.

»Und aus diesem Grund«, schaltete sich Selar ein, »haben Sie die sofortige Versetzung auf einen neuen Posten und den Verzicht auf die Wartezeit beantragt.«

Shelby schaute sie mit offensichtlicher Überraschung an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich wusste es nicht«, erwiderte Selar. »Das heißt, bis Sie es mir soeben bestätigt haben.«

»Vulkanier«, brummte Shelby.

Die anderen sahen sie interessiert an. »Sie haben einen Verzicht beantragt? Wirklich, Commander?«, fragte Lefler.

»In Anbetracht der besonderen Umstände …«

»Ein Schiff«, warf McHenry ein. »Sie hoffen auf ein eigenes Kommando. Das ist es, nicht wahr?«

»Nun …«

»Na los«, drängte Lefler. »Sie sind hier unter Freunden, Commander.«

Aus irgendeinem Grund hallte das Wort lange in Shelbys Kopf nach. Freunde. Waren sie das wirklich? Sie wollte sich ihnen öffnen, ihnen sagen, was ihr auf dem Herzen lag. Aber …

Aber …

»Die Wahrheit ist«, sagte sie und schob ihre Zweifel beiseite, »dass mir zu Ohren gekommen ist, dass Captain Hodgkiss von der Exeter auf der Karriereleiter der Sternenflotte nach oben klettert, was bedeutet, dass sein Kommandoposten frei wird. Ich bin gerade dabei, meine Bewerbung einzureichen, und soweit ich es beurteilen kann, bin ich die Spitzenkandidatin.«

»Das ist ja großartig!«, sagte Lefler. »Und Sie glauben wirklich, dass Sie eine Chance haben?«

Shelby nickte.

»Wenn Sie möchten«, bot McHenry ihr an, »kann ich ein gutes Wort für Sie einlegen.«

»Ich ebenfalls«, fügte Si Cwan hinzu.

Kebron gab ein Grunzen von sich. »Empfehlungen von Ihnen beiden? Dann würde man sie innerhalb einer Woche einen Dienstgrad herunterstufen.«

»Wissen Sie«, entgegnete Si Cwan, »Sie sind mir wesentlich sympathischer, wenn Sie so gut wie gar nichts sagen.«

McHenry beugte sich vor. »Was ist mit uns?«

Shelby hatte plötzlich ein sehr ungutes Gefühl in der Magengegend. »Mit Ihnen?«

»Nehmen Sie uns mit? Als Ihre neue Brückenbesatzung? Damit wir zusammenbleiben?«

Vor genau dieser Frage hatte sich Shelby gefürchtet, und sie hatte keine Antwort parat, weil es ihr immer noch nicht gelungen war, sich ihrer Gefühle in dieser Angelegenheit klar zu werden. Als sie sprach, hatte sie keine Ahnung, welche Worte aus ihrem Mund kommen würden, bis sie sie hörte. »So sehr ich Si Cwans Standpunkt verstehe, dass man so schnell wie möglich wieder aufs Pferd steigen sollte … muss ich sagen, dass vieles für die Abkühlphase spricht. Vor allem in Anbetracht der Umstände, in denen wir uns befinden. Die Erkundung eines Territoriums praktisch ohne Rückendeckung durch die Föderation, ein einziges Schiff, das Hilfe leisten und sich um einen kompletten Raumsektor kümmern soll? Es war eine Wahnsinnsmission, und offen gesagt, erstaunt es mich, dass wir …« Sie hielt inne, blickte auf den leeren Stuhl und räumte hastig ein: »… dass so viele von uns so lange überlebt haben. Da die Sternenflotte Ihren Urlaub verlängert hat, schlage ich vor, dass Sie diese Zeit für sich nutzen. Machen Sie es nicht wie ich, denn ich spekuliere gegen den Rat der Sternenflottencounselors auf ein Kommando. Außerdem bin ich …«

»Außerdem was?«, fragte Burgoyne. Er/Sie hatte eine elegant geschwungene Augenbraue hochgezogen. »Da gibt es noch etwas, das Sie uns sagen wollen, nicht wahr?«

»Vielleicht hasst sie uns«, mutmaßte McHenry.

»Nein! Nein, Mark, das ist Unsinn«, wehrte sie den Vorwurf ab. »Ich hoffe sehr, dass keiner von Ihnen so denkt. Aber das Problem ist, dass an Bord der Exeter bereits einige sehr fähige Offiziere dienen. Es wäre nicht fair, sie auszurangieren, auch wenn meine persönlichen Präferenzen anders gelagert sind. Wäre es Ihnen wirklich recht, wenn ich einfach dort hineinspaziere und kurzerhand die komplette Brückenbesatzung entlasse? Wollen Sie das?«

Ein nachdenkliches Schweigen breitete sich am Tisch aus.

»Ich hätte damit kein Problem«, sagte McHenry.

»Ich auch nicht«, stimmte Lefler zu.

»Es wäre nur logisch«, meinte Soleta.

»An Ihrer Stelle würde ich es tun«, erklärte Si Cwan.

»Wir sollten sie einfach töten«, grollte Kebron, was ihm ein paar Lacher von den anderen einbrachte.

Shelby war der Verzweiflung nahe. Das würde schwieriger, als sie erwartet hatte. »Es ist nur so, dass … nun ja … wie kann ich es am besten formulieren?« Sie kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Unsere Besatzung – unsere Sensibilitäten, der Stil, die Mischung der Persönlichkeiten – war einzigartig. Ich habe schon auf verschiedenen Sternenflottenschiffen Dienst getan, aber so etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass diese besondere Charaktermischung nur wegen Mac so gut funktioniert hat.« Sie war erleichtert, als einige der anderen langsam nickten. »Mac hat an Bord der Excalibur etwas ganz Besonderes geschaffen. Etwas, das weder Ordnung noch Anarchie war, sondern irgendwas dazwischen. Und es war sein Verdienst, dass es funktioniert hat. Und ich … ich bin mir nicht sicher, ob es ohne ihn funktionieren würde. Verstehen Sie, was ich sagen will?«

»Sie wollen sagen, dass man einen preisgekrönten Kuchenteig nicht ohne Eier anrühren kann«, sagte Lefler.

»Ja!« Shelby schlug zur Bestätigung auf den Tisch. »Ja, genau das ist es. Wenn eine entscheidende Zutat fehlt, wird der Kuchenteig niemals aufgehen.«

»Genau genommen tragen Eier nichts zum Aufgehen eines Kuchens bei«, warf Soleta ein. »Das geschieht vielmehr, weil …«

»Wir schweifen vom Thema ab«, unterbrach Shelby hastig. »Es geht darum, dass Mackenzie Calhoun dafür gesorgt hat, dass es funktioniert. Und ich … bin nicht er. Das ist ein Eingeständnis, das mir keineswegs leichtfällt, denn um ganz ehrlich zu sein, gab es eine Zeit, als ich der Ansicht war, ich wäre ihm weit überlegen. Viel qualifizierter, eine wesentlich bessere Führungsperson. Aber während der Zeit, die ich mit ihm verbracht habe, musste ich allmählich anerkennen, dass er in Wirklichkeit ein großartiger Captain war. Würde ich versuchen, wie er zu sein … würde ich versagen. Und Sie alle würden darunter leiden. Das wäre nicht fair, weder für mich noch für Sie.«

Wieder lösten ihre Worte nachdenkliches Schweigen am Tisch aus. Shelby war davon überzeugt, hören zu können, wie ihr Herz gegen die Rippen schlug.

Es war Selar, die das Schweigen brach. »Sie hat recht.«

»Sie stimmen dem Commander zu, Selar?«, fragte Burgoyne.

»Das ist die implizite Aussage meiner Feststellung, dass sie recht hat«, erwiderte Selar mit beißendem Sarkasmus. »Um die bisherige Besatzung zusammenzuhalten, müssten wir kontinuierlich den Geist von Mackenzie Calhoun heraufbeschwören. Wir würden versuchen, etwas zu wiederholen, das sich nicht wiederholen lässt. Außerdem würden wir, ob bewusst oder unbewusst, ständig Vergleiche zwischen Commander Shelby und Captain Calhoun anstellen. Selbst wenn wir gar nicht diese Absicht hätten … selbst wenn wir kein Wort sagen würden, das auf einen solchen Vergleich abzielt … höchstwahrscheinlich würde sich der Commander trotzdem fragen, ob wir sie die ganze Zeit mit Captain Calhoun vergleichen.«

»Aber bestand diese Gefahr nicht schon, als sie noch Erster Offizier der Excalibur war?«, warf Soleta ein. Shelby verfolgte den Wortwechsel amüsiert. Sie taten, als würde sie selbst gar nicht mehr am Tisch sitzen. »Während der Phasen, in denen sie das Kommando übernahm, war ihr Führungsstil ein anderer, aber es gab trotzdem keine Probleme.«

»In dieser Zeit war sie immer nur ein vorübergehender Ersatz«, erwiderte Selar sofort. »Selbst wenn jemand von uns ein Problem mit einer ihrer Entscheidungen hatte, war allen bewusst, dass Captain Calhoun in Kürze zurückkehren würde. Aber jetzt …«

»Jetzt müssten wir uns mit ihr abfinden«, sagte McHenry. Dann wandte er sich plötzlich peinlich berührt an Shelby: »Entschuldigung. War nicht böse gemeint.«

»Kein Problem«, entgegnete Shelby, obwohl sie sich da nicht ganz sicher war.

»Trotzdem werden Sie alle mir sehr fehlen«, sagte Lefler.

»Leute kommen und gehen.« Burgoyne zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Teilaspekt des Lebens, für das wir uns entschieden haben. Letztlich kann man nichts dagegen tun.«

»Wahrscheinlich«, seufzte Lefler.

»Ich persönlich habe kein Problem mit etwas Urlaub. So hätte ich die Gelegenheit, nach Vulkan zurückzukehren«, sagte Selar. Sie blickte auf Xyon, und ihr Gesicht zeigte so etwas wie distanzierte Faszination, als könnte sie es immer noch nicht fassen, ein Kind in den Armen zu halten. »Es sollten gewisse … Vorkehrungen getroffen werden, um Xyon auf seine Zukunft vorzubereiten, und ich muss …«

»Wir müssen.«

Burgoynes Richtigstellung war leise, aber entschieden, und Shelby spürte, wie sich sofort eine gewisse Gereiztheit ausbreitete. Sie hatte den Verdacht, dass sie gerade Zeugen einer Diskussion wurden, die Burgoyne und Selar bereits geführt hatten.

Und tatsächlich beugte sich Selar vor und sagte mit leiser Stimme, die dennoch von allen am Tisch gehört wurde: »Darüber hatten wir bereits diskutiert.«

»Nein, haben wir nicht. Weil eine wirkliche Diskussion nicht darin besteht, dass du mir sagst, was geschehen wird, und Punkt, Ende der Konversation.«

»Gibt es ein Problem?«, hakte Shelby vorsichtig nach.

»Nein«, antworteten Selar und Burgoyne unverzüglich.

Und ich dachte immer, Vulkanier lügen nicht, dachte Shelby, sprach es aber selbstverständlich nicht aus. »Ach so, gut. Außerdem bin ich mir sicher, dass Sie beide, wenn Sie ein Problem hätten, es gemeinsam lösen könnten, da Sie jetzt selbstverständlich Rücksicht auf das Kind nehmen müssen.«

»Ich versichere Ihnen, Commander«, entgegnete Selar mit einem ungewohnt gereizten Tonfall, »dass das Wohlergehen meines Kindes …«

»Unseres Kindes.«

»… für mich von allergrößter Wichtigkeit ist«, fuhr sie fort, ohne sich von Burgoynes Unterbrechung irritieren zu lassen.

»Und was ist mit Ihnen, Si Cwan?«, fragte Shelby, die plötzlich das Gefühl hatte, es wäre besser, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Mit Ihnen und Kallinda. Sie sind keine Angehörigen der Sternenflotte. Werden Sie in den Sektor 221-G zurückkehren?«

Kallinda blickte ihren Bruder verwirrt an. »Wohin zurückkehren …?«

Er sah Kallinda an und lächelte. Das war etwas, was der gebieterische Thallonianer, der so rothäutig wie die meisten Vertreter seines Volkes war, nicht allzu oft tat. Shelby bemerkte, dass er ein recht attraktives Lächeln hatte, und sie bemerkte ebenfalls, dass Robin Lefler darauf ein wenig verzückt zu reagieren schien. »Der Sektor 221-G ist die Sternenflottenbezeichnung für den thallonianischen Raumsektor. Du hast Sternkarten studiert, kleine Schwester. Also hätte ich gedacht, dass es dir aufgefallen wäre.«

»Verzeih mir den Fehler, Cwan«, erwiderte sie mit amüsiertem Sarkasmus. »Ich habe mich bemüht, in kurzer Zeit sehr viel zu assimilieren.«

»Könnten Sie vielleicht ein anderes Wort als ›assimilieren‹ benutzen?«, bat Shelby.

»Oh. Ähm … gut«, sagte Kallinda unsicher, die Shelbys Reaktion offenbar nicht verstand, aber natürlich darauf Rücksicht nehmen wollte. »Ich habe mich bemüht, viel zu … absorbieren?«

Shelby nickte zustimmend.

Si Cwan machte keine Anstalten, seiner Schwester das Problem zu erklären, und sagte stattdessen zu Shelby: »Um ehrlich zu sein – ich bin mir nicht sicher. Ohne die Unterstützung eines Sternenflottenschiffs oder eines ähnlich beeindruckenden Raumschiffs wären meine Anstrengungen, die zersplitterten Welten unseres ehemaligen Imperiums wieder zusammenzuführen, zum Scheitern verurteilt. Der zweite große Anreiz, in meinen heimatlichen Raumsektor zurückzukehren, wäre die Suche nach Kally gewesen … aber sie ist schon hier bei mir.« Er deutete auf seine Schwester. »Also stehe ich vor der Frage, was ich dort tun könnte. Welche Ziele könnte sich ein ehemaliger Herrscher setzen, dessen Imperium auseinandergebrochen ist und dessen Heimatwelt von innen heraus durch einen gigantischen legendären Feuervogel zerrissen wurde?«

»Sie müssen es von der positiven Seite betrachten«, sagte McHenry fröhlich. »Wenn irgendwo ein ehemaliger Herrscher, dessen Imperium auseinandergebrochen ist und dessen Heimatwelt von innen heraus durch einen gigantischen legendären Feuervogel zerrissen wurde, gebraucht wird, sind Sie der perfekte Mann für den Job.«

»Damit werde ich mich trösten, McHenry. Dieser Gedanke wird mich in kalten Nächten warm halten.«

»Sie haben das Talent, Situationen zu entschärfen«, erklärte Shelby. »Die Leute neigen dazu, Ihnen zuzuhören. Sie haben sehr viel …«

»Charisma?«, schlug Lefler vor, die ihren Blick nicht von Si Cwan abwenden konnte.

»Ich wollte ›Präsenz‹ sagen, aber auch diese Charakterisierung ist zutreffend«, erwiderte Shelby. »Die Sache ist die, dass Ihnen der Titel eines ›Botschafters‹ aus reiner Höflichkeit verliehen wurde. Irgendetwas, das beschrieb, was Sie eigentlich an Bord des Schiffs gemacht haben. Aber wenn Sie tatsächlich dem diplomatischen Korps der Föderation beitreten würden, könnten Sie erheblich mehr bewirken.«

Kallinda lachte in einem Tonfall, der sofort Shelbys Aufmerksamkeit weckte, aber keinesfalls auf positive Weise. »Sie scheinen das witzig zu finden, Kallinda.«

Sie beugte sich vor. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, schlagen Sie vor, dass Si Cwan auf verschiedenen Welten die Ansichten und Interessen der Föderation vertreten soll.«

»Ja, im Wesentlichen würde es darauf hinauslaufen.«

Darüber lachte sie erneut. »Si Cwan kann nur Si Cwan vertreten. Ich fürchte, Ihr Vorschlag hätte nicht viel Gutes zur Folge.«

»Ist das so, Si Cwan?«, fragte Lefler.

Si Cwan lächelte. »Anscheinend kennt meine Schwester mich viel zu gut. Ich hatte keine Schwierigkeiten, thallonianische Interessen zu vertreten, weil es meine eigenen waren. Doch wenn ich einen Posten bei der Föderation annehmen sollte, würde das bedeuten, dass ich mich für Dinge einsetzen müsste, an die ich nicht unbedingt glaube. Ich wäre nicht nur ein Hindernis, sondern in bestimmten Situationen könnte ich mich sogar als Gefahr erweisen. Nein … nein, ich fürchte, ich muss anderswo in der Galaxis nach einer neuen Aufgabe für mich suchen.«

Kebron blickte sich mit leichter Ungeduld um, da er sein Glas schon vor einigen Minuten ausgetrunken und die Kellnerin seitdem nicht wiedergesehen hatte. »Vielleicht könnten Sie hier arbeiten. Im Lokal herrscht offensichtlich Personalknappheit.«

»Danke für Ihren Vorschlag, Kebron«, sagte Si Cwan mit entspannter Heiterkeit. »Und was werden Sie während ihrer ›Auszeit‹ machen? Es ist schade, dass Briefe in Ihrer Gesellschaft schon lange keine Rolle mehr spielen. Ansonsten könnten Sie als Briefbeschwerer für ganze Poststapel arbeiten.«

»Ich habe meine Pläne«, erwiderte er unbestimmt.

»Und was für Pläne sind das?«

»Meine.«

Alle verstanden, dass es besser wäre, nicht weiter auf diesen Punkt einzugehen. »Ich kann Ihnen sagen, dass meine Mutter begeistert sein wird«, meldete sich Lefler wieder zu Wort. »Sie sagte, sie hätte nichts dagegen, ein bisschen Urlaub zu machen. Außerdem findet sie, dass es eine gute Gelegenheit sein wird, unsere Mutter-Tochter-Beziehung zu festigen. Damit wir uns wirklich richtig kennenlernen können.«

»Sehen Sie das genauso?«, erkundigte sich Shelby.

Lefler zuckte mit den Schultern. »Wer versteht schon, was im Kopf dieser Frau vor sich geht?« Sie wandte sich an McHenry. »Was ist mit Ihnen, Mark?«

»Ich verstehe auch nicht, was im Kopf Ihrer Mutter vor sich geht.«

»Nein, ich meine, was sie tun wollen. Während Ihrer Auszeit.«

»Oh.« Er breitete die Hände aus. »Ich werde einfach nur faulenzen. Nichts Besonderes tun. An nichts denken.«

»Sind Sie dazu wirklich in der Lage?«, fragte Soleta. »Ihr Geist scheint ständig in Bewegung zu sein, ob Sie es nun wollen oder nicht. Ich kenne Sie jetzt seit fast zwei Jahrzehnten, und ich glaube nicht, dass Sie dazu fähig sind, an gar nichts zu denken.«

»Vielen Dank, ich fühle mich geschmeichelt … denke ich. Vielleicht«, sagte er nachdenklich, »werde ich mir ein paar Zeichentrickfilme ansehen.«

»Was?« Soleta sah ihn verständnislos an. Und auch die anderen reagierten verdutzt.

»Zeichentrickfilme. Ensign Janos hat mir einige gezeigt. Er hat ein paar alte Holovideos gefunden. Es sind Zeichnungen, die der Wirklichkeit ähneln und durch leichte Abwandlungen …«

»Grundsätzlich weiß ich, was Zeichentrickfilme sind«, unterbrach Shelby. »Ich bin mir nur nicht sicher, wie und warum Sie sich dafür interessieren.«

»Ich denke gern über das Universum nach, Commander«, erwiderte McHenry mit einem trockenen Grinsen. »Wie alles miteinander zusammenhängt. Doch ein Zeichentrick-Universum bildet eine ganz neue Welt voller Möglichkeiten. Die Gesetze der Physik scheinen keine allzu große Rolle zu spielen. Liegt es daran, dass alles in einer Welt des Chaos existiert … oder ist es eher so, dass es durchaus Gesetze gibt, nur dass es ganz andere sind? Und wenn man an diese Gesetze glaubt, lassen Sie sich dann auch auf die reale Welt anwenden? Haben physikalische Gesetze und Regeln absolute Gültigkeit … oder existieren sie nur in unserem Geist? Es ist hochinteressant, solche Überlegungen anzustellen, finden Sie nicht auch?« Als Shelby ihn verständnislos anstarrte, wandte er sich an Soleta. »Finden Sie nicht auch, Soleta?«

»Nein«, sagte sie.

Er sah sie mitleidig an. »Und Sie bezeichnen sich als Wissenschaftlerin? Wie sehen Ihre wunderbaren Urlaubspläne aus?«

»Ich werde nach Hause zurückkehren«, antwortete Soleta. »Zum fünften Todestag meiner Mutter. Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich in dieser Zeit bei meinem Vater bin.«

Von den Anwesenden kam mitfühlendes Gemurmel. Soleta neigte leicht den Kopf. »Ich danke Ihnen für Ihre Anteilnahme, aber sie ist letztlich nicht notwendig. Ich habe ihren Tod schon vor langer Zeit verarbeitet. Es ist lediglich eine Aufmerksamkeit gegenüber meinem Vater, dass ich ihn besuche.«

»Vulkanier können sich glücklich schätzen«, sagte Shelby. »Dass Sie in der Lage sind, solche Dinge einfach zu den Akten zu legen. Dass Sie einfach … entscheiden können, Ihr Leben weiterzuführen. Menschen sind nicht ganz so ordentlich. Wir können nicht kontrollieren, wie lange wir trauern.«

»Doch, das können Sie. Aber Sie beschließen, es nicht zu tun«, entgegnete Soleta.

Shelby sah sie verwirrt an. »Sie wollen mir sagen, dass ich einfach … entscheiden kann, wann ich jemanden nicht mehr vermisse? Kann ich dann auch entscheiden, dass ich … ihn nicht mehr vermisse?« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den leeren Stuhl. »Heute trauere ich, und morgen nicht mehr? Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Sie scheinen überrascht zu sein, Commander«, schaltete sich Selar ein. »Sie müssen verstehen, wie relativ solche Dinge wahrgenommen werden. Für uns ist diese Fähigkeit nicht schwer zu verstehen. Schwer zu verstehen ist, warum Sie nicht dasselbe tun können. Schließlich ist Trauer keine Krankheit, die behandelt werden muss, und sie hat auch kein Eigenleben. Man tut es einfach, bis man beschließt, es nicht mehr zu tun, und dann führt man sein Leben weiter.«

»Ganz so einfach ist es nicht«, sagte Shelby leise.

»Doch, das ist es.«

Plötzlich spürte Shelby heiße Wut in sich aufsteigen, als sie den zufriedenen Gesichtsausdruck der vulkanischen Ärztin sah. Ihr Kind war in ihren Armen eingeschlafen und machte einen gelassenen und friedlichen Eindruck. Aus irgendeinem Grund ärgerte sich Shelby maßlos über diesen Anblick.

»Dann sagen Sie mir, Doktor, wie lange genau Sie um Ihren verstorbenen Ehemann trauern wollten? War es eine bewusste, genau vorgeschriebene Trauerzeit? Oder haben Sie ihn einfach vergessen, ein paar Sekunden oder Minuten nachdem er gestorben war, oder was …?«

»Okay, jetzt läuft es aus dem Ruder«, schaltete sich Burgoyne schnell ein, und auch den anderen war das Unbehagen deutlich anzusehen.

»Nein«, sagte Selar zu Burgoyne und in die Runde. »Nein … das ist eine berechtigte Frage. Die Antwort, Commander, lautet: exakt acht Monate, zwei Wochen und einen Tag.«

Shelby starrte sie nur an. Selars vulkanische Maske war absolut undurchschaubar.

Und Shelby musste trotz allem lachen. Die anderen waren nicht sicher, wie sie reagieren sollten. Dann schüttelte Selar den Kopf, doch ihre Mundwinkel schienen sich für einen winzigen Moment – und nur ein winziges bisschen – zur Andeutung einer amüsierten Regung zu verziehen. Unverzüglich folgte ein kollektiver Seufzer der Erleichterung von allen anderen, als Shelby sagte: »Tut mir leid. Das war unangemessen von mir.«

»Sie verspürten die Notwendigkeit, es zu sagen. Demzufolge war es durchaus angemessen.« Selar schien nicht im Geringsten irritiert zu sein. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine Vulkanierin war, überraschte das niemanden.

»Ich vermute, ich sollte Sie beneiden.«

»Neid ist unlogisch. Aber ich verstehe den Hintergrund Ihrer Überlegung«, erklärte Selar.

Von da an verlief der Abend etwas ruhiger. Es gab keine weiteren Wutanfälle oder Gefühlsausbrüche. Sie waren nur eine Gruppe von Leuten, die über dies und jenes redeten, gelegentlich lachten oder sich gegenseitig aufzogen. Es fühlte sich gut an, gut und entspannt. Eine Weile hatte Shelby sogar das Gefühl, mit ihrer Familie zusammen zu sein. Das beunruhigte sie sehr, und sie verdrängte diese Empfindung, weil sie etwas repräsentierte, womit sie sich nicht auseinandersetzen wollte.

Nach einiger Zeit kreisten die Gespräche wieder um Captain Calhoun. Sie tauschten Geschichten und Erinnerungen aus, hin und wieder korrigierten sie sich gegenseitig oder schmückten die Tatsachen aus. Mehrmals wurden Geschichten »verbessert«, die bereits bestens bekannt waren, und alle wussten ganz genau, welche Punkte ergänzt worden waren. Aber niemand erhob Einwände. Stattdessen blickten alle voller Ehrfurcht auf den leeren Stuhl.

Schließlich gab Selar bekannt, dass es Zeit für sie war, zu gehen, weil sie sich erschöpft fühlte. Burgoyne begleitete sie selbstverständlich, obwohl Shelby hätte schwören können, dass es Selar nicht unbedingt recht war. Nachdem sie aufgebrochen waren, schien es, als wäre der Stöpsel aus einem Abfluss herausgezogen worden. Auch die anderen gingen einer nach dem anderen oder paarweise. Niemand erwähnte, dass dies wahrscheinlich das letzte Mal war, dass sie alle zusammen waren. Es machte fast den Eindruck, als wollte keiner darüber nachdenken. Stattdessen wurden Sätze wie »Bis später« oder »Wir sehen uns« oder »Wir bleiben in Verbindung« gemurmelt.

Shelby kannte diese Routine nur allzu gut. Sie hatte schon viele Besatzungen und Abschiede erlebt, bei denen man sich versprochen hatte, dass man – diesmal wirklich – in Kontakt bleiben würde. Und die Leute hatten es jedes Mal wirklich, wahrhaftig und unbedingt so gemeint. Es gab sogar anfängliche Bemühungen, bevor unweigerlich der Moment kam, wenn die Nachrichten von den ehemaligen Mannschaftsmitgliedern ausblieben. Warum? Aus den Augen, aus dem Sinn – so einfach war das. Es gab einen Grund, warum die alten Spruchweisheiten von der Erde so lange überdauert hatten: weil sie stimmten.

Für Shelby stand außer Frage, dass sie als Letzte gehen würde. Was sie überraschte, war, dass es am Ende auf sie und Soleta hinauslief. Eine Zeitlang saß ihr die junge Wissenschaftsoffizierin in nachdenklichem Schweigen gegenüber, bis sie sagte: »Das waren interessante Geschichten. Die über Captain Calhoun.«

»Ja, das waren sie.«

»Einige wurden anders erzählt, als ich sie in Erinnerung habe. Anscheinend gab es eine gewisse Tendenz zur Übertreibung.«

»Ich weiß«, lächelte Shelby. »Auf diese Weise entstehen Legenden. Man macht sie immer größer, weil die Leute nicht so gern an das wirkliche Leben glauben. Sie sind ständig vom wirklichen Leben umgeben, also brauchen sie keinen Neuaufguss dessen, was sie nur allzu gut kennen. Legenden sollen den Leuten etwas geben, wonach sie streben können. Also muss man sie größer als das wahre Leben machen.«

»Ich verstehe. Also wird das Erbe Captain Calhouns so aussehen? Unmögliche Heldentaten?«

»Nun«, entgegnete Shelby nachdenklich, »das Interessante ist, dass Mac wirklich einige Dinge getan hat, die viel größer als das wahre Leben waren, sodass man kaum noch etwas übertreiben könnte oder müsste. Seine Realität war … wie soll ich sagen …?« Sie zuckte mit den Schultern. »Surreal. Oder vielleicht hyperreal. Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich habe ich schon zu viel getrunken.« Sie schwenkte den Rest der Flüssigkeit in ihrem Glas herum und wurde sich mit Erstaunen der Tatsache bewusst, dass sie vergessen hatte, was sie sich eingeschenkt hatte.

»Wahrscheinlich«, stimmte Soleta zu und dachte noch einmal darüber nach. »Schätzen Sie die Wahrheit oder nicht?«

»So einfach ist das nicht, Soleta.«

»Manchmal ist es sehr einfach.« Sie kniff leicht die Augen zusammen. »Sie haben uns nicht die ganze Wahrheit gesagt.«

»Das hatte ich doch erklärt. Wenn es um Mac geht …«

»Das meine ich nicht. Sondern die Frage, warum Sie die Brückenbesatzung nicht zusammenhalten wollen … oder zumindest nicht zusammen mit Ihnen. Die Tatsache, dass Sie uns nicht mögen.«

Zuerst konnte Shelby nichts erwidern. Ihr Mund bewegte sich, aber es kam nichts heraus. Als sie schließlich ihre Stimme wiederfand, gab sie ihr einen zutiefst verletzten Tonfall. »Soleta! Wie können Sie so etwas sagen?«

»Es ist gar nicht besonders kompliziert.«

»Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben … wie können Sie das sagen? Ich meine, das ist absurd.«

Soleta leerte ihr Glas. »Gemeinsame Erfahrungen und selbst gemeinsame Ziele erfordern nicht zwangsläufig ähnliche Persönlichkeitsstrukturen. Ich mache es Ihnen gar nicht zum Vorwurf. Sie konnten nicht anders. Die Situation bestimmte Ihre Geisteshaltung.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen …«

»Sie wurden an Bord geholt, um dafür zu sorgen, dass der recht unkonventionelle Captain Calhoun mehr im Einklang mit den Vorschriften der Sternenflotte agiert. Sein Kommandostil war anders. Seine Entscheidungen waren anders. ›Exzentrisch‹, um es vorsichtig zu formulieren. Die Leute waren nicht die Besatzung, die Sie sich ausgesucht hätten. Deshalb ist es völlig natürlich, dass diese Leute Ihnen unsympathisch sind.«

»Ich glaube, jetzt übertreiben Sie maßlos, Soleta.«

»Wirklich?«

Shelby wollte antworten, doch dann senkte sie den Blick, weil sie Soleta nicht in die Augen schauen konnte. »Nun ja … vielleicht nicht maßlos. Aber ein wenig. Außerdem hat sich das Problem erübrigt. Ich habe gelernt, die Besatzung mit all ihren Stärken sowie ihren vermeintlichen Schwächen zu akzeptieren.«

»Doch Ihre Antipathie ist nicht einfach verschwunden. Sie mussten sich aktiv bemühen, Ihre innere Einstellung zu überwinden. Wenn Sie einen Berg besteigen, bewirken Sie damit nicht, dass der Berg verschwindet. Es bedeutet nur, dass Sie in der Lage sind, dieses Hindernis zu bewältigen, wenn Sie es sich zum Ziel setzen. Ungeachtet dessen bleibt das Hindernis bestehen, und in Ihrem Fall war es eines, mit dem Sie ständig konfrontiert waren. Gestehen Sie es sich ein, Commander. Die Besatzung der Excalibur war keineswegs ihre Traummannschaft. Sie haben sich von uns distanziert. Ihre zögernde Haltung und Ihr Unbehagen waren recht offensichtlich, auch wenn Sie sehr geschickt darin waren, es zu verbergen – so geschickt, dass Sie damit alle getäuscht haben, die sich täuschen lassen wollten.«

»Tatsächlich?«, sagte Shelby steif. »Und wen meinen Sie damit? Wer wollte sich täuschen lassen?«

»Alle außer mir. Und vielleicht noch Selar. Aber Selar scheint niemanden zu mögen, sodass der Vergleich vermutlich ungerechtfertigt ist.«

»Also haben Sie allein entschieden, dass ich die Besatzung nicht mag.«

»Nein, das haben Sie entschieden, Commander. Ich habe es lediglich beobachtet. Schließlich ist genau das meine Aufgabe. Die reale Welt beobachten und daraus Schlussfolgerungen ziehen. Personen sind Teil dieser realen Welt, sodass ich natürlich auch sie beobachte und Schlussfolgerungen ziehe.«

»Und in meinem Fall war die Schlussfolgerung, dass ich diese Antipathie habe.«

»Sie lieben Vorschriften, Commander. Sie lieben Ordnung. Sie widmen sich den obskureren militärischen Aspekten der Sternenflotte mit mehr Eifer als jeder andere Offizier, unter dem ich gedient habe«, erklärte Soleta. »Die Excalibur hatte keine auf Hochglanz polierte Besatzung. Aber genau die hoffen Sie, für die Exeter zusammenstellen zu können. Ob Sie es glauben oder nicht, ich wünsche Ihnen dabei viel Glück. Ich hoffe, dass Sie eine Besatzung zusammenstellen können, auf die Admiral Jellico stolz sein wird.«

»Ich will eine Besatzung zusammenstellen, auf die ich selbst stolz sein werde, und es interessiert mich nicht, was andere Leute darüber denken.« Shelby spürte, wie der Alkohol in ihrem Kopf herumwirbelte, und zeigte mit einem Finger auf Soleta. »Was wollen Sie damit sagen? Dass mir die Vorschriften wichtiger sind als die Leute?«

»Das habe ich nicht gesagt, aber ich würde dieser Einschätzung nicht widersprechen.«

»Dann liegen Sie völlig falsch. Dann haben Sie nicht den leisesten Schimmer, was für ein Mensch ich bin und zu was für einem Menschen ich geworden bin. Was mir jedoch am meisten am Herzen liegt, ist das Zusammenspiel von Besatzung und Vorschriften. Regeln wurden aus bestimmten Gründen aufgestellt, und in den meisten Fällen geht es dabei um den Schutz anderer. Wenn man die Regeln missachtet, gefährdet man die Sicherheit aller Beteiligten. Das ist etwas, das ich Mac nie richtig begreiflich machen konnte.« Sie schüttelte entmutigt den Kopf. »Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, eigenverantwortlich zu handeln …«

»In seiner Jugendzeit hat er Armeen angeführt, Commander«, gab Soleta zu bedenken. »Jemand, der Legionen von Soldaten hinter sich hat, ist sich der Tatsache bewusst, dass niemand ganz allein den Sieg davontragen kann. Vielleicht unterschätzen Sie seine Fähigkeiten.«

»Immerhin ist das ein Fehler, den ich mangels Gelegenheit nie wieder machen werde«, gab Shelby zurück.

»Sie klingen verärgert, Commander.«

»Damit haben Sie verdammt recht! Ich bin verärgert! Verdammt noch mal, Soleta, ich habe seit Wochen nicht mehr geschlafen. Jedes Mal, wenn ich langsam wegdrifte, sehe ich wieder Mac vor mir. Ich habe nicht länger als ein oder zwei Stunden am Stück geschlafen, seit wir das Schiff verloren haben. Ich muss den Verlust eines Schiffs und meine Ängste verarbeiten, während ich das Kommando über ein anderes Schiff anstrebe. Und jetzt sitzen Sie hier und erzählen mir, dass ich die Besatzung der Excalibur von Anfang an nie richtig gemocht habe, verdammt! Vielleicht ist das nur irgendein verrückter Logiktrick, damit Sie mir gegenüber nicht zugeben müssen, dass Sie mich vermissen werden, wenn ich fort bin, oder um mich vor sich selbst zu diffamieren, damit Sie sich nicht fragen müssen, warum ich Sie nicht als Wissenschaftsoffizier mitnehme. Hmmm?« Shelby lachte auf eine Art, die erstaunlich triumphierend klang. »Nein, daran haben Sie überhaupt nicht gedacht.«

»Sie, Commander, haben ein wenig zu viel getrunken.«

»Ich, Lieutenant, bin absolut zurechnungsfähig, vielen Dank. Und ich bin gar nicht davon angetan, mir Beleidigungen von …«

»Beleidigungen?«, fragte Soleta mit hochgezogener Augenbraue. »Haben Sie irgendeine Beleidigung gehört? Ich bitte um Verzeihung. Ich dachte, ich hätte lediglich Tatsachen festgestellt.«

»Nein. Es waren Meinungen. Meinungen, die ich zufällig nicht teile.«

»Also sagen Sie, dass Ihnen Vorschriften und Regeln nicht wichtiger als Leute sind?«

»Das ist exakt das, was ich sage.«

»Ich bin zur Hälfte Romulanerin.«

Shelby fühlte sich, als hätte man sie unverhofft mit einem Kantholz geschlagen. Das angenehme Summen, das der Alkohol ihr bereitet hatte, war von einem Moment auf den anderen verschwunden. »W-was?«

»Ich bin zur Hälfte Romulanerin«, wiederholte Soleta. »Meine Mutter war Vulkanierin, aber mein Vater Romulaner. Diese Tatsache habe ich der Sternenflotte nicht mitgeteilt.«

Sie hatte das Gefühl, sämtliches Blut würde aus ihrem Gesicht weichen. »Aber … aber das müssen Sie tun. Die Vorschriften besagen unmissverständlich …«

»Dass jede Person mit Blutsverwandtschaft zu einem Volk, das als aktiver und aggressiver Feind der Föderation eingestuft wird, diese Verbindungen uneingeschränkt offenlegen muss, weil bei Zuwiderhandlung die Entlassung aus der Sternenflotte droht.« Soleta war erstaunlich ruhig. »Ich wusste nichts von meiner Blutsverwandtschaft, als ich mich zum Dienst in der Sternenflotte verpflichtet habe. Später habe ich die Wahrheit erfahren, doch ich entschied mich, die Sternenflotte nicht davon in Kenntnis zu setzen. Ich mache mir Sorgen, dass die verspätete Offenlegung einen negativen Einfluss auf meine Karriere haben könnte. Dass man mich auf eine untergeordnete Position herunterstuft und ich so gründlich überprüft und überwacht werde, dass es für mich unerträglich wird und ich schließlich gezwungen wäre, aus dem Dienst der Sternenflotte auszuscheiden.«

»Soleta, das … das ist verrückt …«

»Darüber hinaus«, fuhr Soleta fort, als hätte Shelby gar nichts gesagt, »ist jeder Offizier, der von einer bisher unbekannten Blutsverwandtschaft zu einem aktiven und aggressiven Feind der Föderation erfährt, dazu verpflichtet, die Sternenflotte unverzüglich von diesem Sachverhalt in Kenntnis zu setzen.« Sie zeigte auf Shelbys Kommunikator. »Ich denke, den können Sie benutzen. Irgendwer muss irgendwo im Dienst sein. Sie können es sofort melden.«

»Soleta, ich … ich verstehe nicht, warum Sie mir das sagen. Soll das irgendein Test oder etwas in der Art sein?«

»Die Excalibur ist explodiert. Wir alle kennen den Grund dafür. Aber was wäre, wenn der Grund in Wirklichkeit ein ganz anderer war? Wenn ich das Schiff sabotiert hätte. Wenn ich für den Verlust des Schiffs verantwortlich wäre. Müsste das nicht genauer untersucht werden? Hätte die Sternenflotte nicht das Recht, die ganze Wahrheit zu erfahren?«

»Was wollen Sie damit sagen, Soleta? Dass Sie eine Teilverantwortung tragen? Dass Sie an irgendeiner … romulanischen Verschwörung beteiligt waren?«

»Das will ich keineswegs sagen«, erwiderte Soleta. »Ich möchte sogar ausdrücklich betonen, dass das nicht der Fall ist. Aber werden Sie die Sternenflotte informieren, damit die Angelegenheit untersucht wird?«

»Soleta, ich weiß nicht, warum Sie dieses alberne Spiel mit mir treiben …«

»Es ist kein Spiel. Es ist ein wissenschaftliches Experiment. Ein Test, nicht anders als die anderen Tests, mit denen ich ein unbekanntes Phänomen untersuche.«

»Ich bin kein unbekanntes Phänomen, verdammt! Ich bin ich, Commander Shelby. Wir haben lange Zeit zusammengearbeitet.«

»Ja, wir haben auf demselben Schiff gearbeitet. Aber gab es dort irgendjemanden, mit dem Sie sich wirklich verbunden gefühlt haben? Oder haben Sie uns alle auf Abstand gehalten, aus all den Gründen, die Ihnen im jeweiligen Augenblick völlig richtig erschienen?«

Für einen kurzen Moment dachte Shelby an Kat Müller, den leitenden Offizier der Nachtschicht, eine Frau, in deren Gesellschaft sie sich zumindest einigermaßen wohlgefühlt hatte … bis sie erfuhr, dass Müller und Calhoun eine Affäre gehabt hatten. Von da an hatte sie nur noch das Bild im Kopf, wie Mac in Kats Armen lag. Wie Müller Calhoun etwas gab, das sie, Shelby, ihm nicht geben konnte.

Aber was war das? War es dasselbe Wohlgefühl, das sie den Mitgliedern ihrer ehemaligen Besatzung offenbar nicht vermitteln konnte? War das der Punkt, der sie in ihrem Streben nach einer höheren Position behindert hatte? War …?

Unangenehme Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum, und Soleta saß einfach nur da und beobachtete sie mit prüfendem Blick. Soleta, die soeben ein enormes Risiko eingegangen war, als sie Shelby etwas sehr Persönliches anvertraut hatte, das sich als große Gefahr für ihre Karriere erweisen konnte, nur weil sie wissen wollte …

Was wollte sie eigentlich wissen? Wollte sie etwas über Shelby erfahren? Oder über sich selbst?

Hörten die Fragen niemals auf?

Als sie noch sehr jung gewesen war, hatte sie einmal zu ihrer Mutter gesagt: »Mami … ich will unbedingt erwachsen werden, damit ich alles ganz genau weiß.«

Ihre Mutter hatte lächelnd auf sie herabgeblickt und erwidert: »Wenn du erwachsen bist, wird das Einzige, was du ganz genau weißt, sein, wie wenig du eigentlich weißt.« Damals hatte sie diese Antwort nicht verstanden. Natürlich verstand sie jetzt, was ihre Mutter gemeint hatte. Sie wollte es sich nur nicht eingestehen.

Shelby erwiderte Soletas Blick und schlug dann die Augen nieder. »Soleta«, sagte sie schließlich, »ich glaube keine Sekunde daran, dass Sie etwas mit der Vernichtung der Excalibur zu tun hatten. Und ich finde, dass die Umstände Ihrer Geburt niemanden außer Sie selbst etwas angehen. Sie sind ein guter Offizier und eine gute, wenn auch etwas exzentrische Frau. Das sind die einzigen Dinge, die für mich zählen. Ich sehe keinen Grund, warum man die Sternenflotte in solche Sachen hineinziehen sollte. Falls Sie jedoch darauf bestehen, weiter auf diesem Thema herumzureiten, und herauskommt, dass sie mir von diesem ›Aspekt‹ ihrer Lebensgeschichte erzählt haben, werde ich es selbstverständlich gegenüber der Sternenflotte eingestehen.«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit droht Ihnen dann ein Disziplinarverfahren, weil sie Ihrer Offenlegungspflicht nicht nachgekommen sind.«

»Ich bin bereit, ein solches Risiko einzugehen. Gibt es noch etwas, das Sie mir sagen wollen? Vielleicht haben Sie ja einen Onkel, der Tholianer ist. Oder vielleicht hat Ihre Cousine vierten Grades großmütterlicherseits mit dem Großen Nagus sexuell verkehrt. Irgendetwas in der Art?«

Soleta lächelte tatsächlich. Shelby wurde sich nachträglich bewusst, dass sie solche Anzeichen offensichtlicher Belustigung schon häufiger in Soletas Gesicht bemerkt hatte. Für gewöhnlich hatte Soleta sie sehr schnell unterdrückt, als wäre ihr die Entgleisung peinlich. Shelby hatte es bislang immer auf eine schlechte vulkanische Ausbildung geschoben. Nun erkannte sie, dass es Soletas romulanische Seite war, denn Romulaner neigten aufgrund ihrer Erziehung und ihres Temperaments viel mehr als Vulkanier dazu, offen ihre Emotionen zu zeigen. Aber vielleicht war das gar nicht so schlimm. Ihr romulanisches Erbe drängte sie schließlich nicht dazu, die Föderation zu verraten oder ähnlich unheilvolle Dinge zu tun, sondern nur zu einem gelegentlichen Lächeln. Eine solche Neigung war alles andere als das Ende der Welt.

»Commander Shelby … vielleicht besteht doch noch Hoffnung für Sie «, sagte Soleta.

»Ich werde das als Kompliment auffassen.«

»Als solches war es auch gedacht.« Sie erhob sich von ihrem Platz, und Shelby tat es ihr nach. Automatisch streckte Shelby die Hand aus, um die von Soleta zu schütteln, doch die Wissenschaftsoffizierin hob stattdessen die Hand zum vertrauten Gruß der Vulkanier. »Frieden und ein langes Leben.«

Shelby erwiderte die Geste. »Leben Sie lang und erfolgreich.«

Soleta neigte leicht den Kopf, um Ihrer Anerkennung über die korrekte Entgegnung Ausdruck zu verleihen. Anscheinend gab es nichts weiter zu sagen, sodass Soleta – wie zu erwarten – auch nichts sagte. Stattdessen drehte sie sich um und ging auf die Tür des Lokals zu. Doch kurz bevor sie hinaustrat, wandte sie sich noch einmal Shelby zu und sagte: »Captain Calhoun wäre stolz auf Sie gewesen.«

Dann war Shelby plötzlich ganz allein.

Sie starrte einige Zeit auf die leeren Stühle um den Tisch … auf das leere Glas, das vor ihr stand. Und dachte über die Leere eines Lebens nach, das sie bisher als sehr erfüllt betrachtet hatte.

Eine Hand legte sich auf die Lehne des Stuhls neben ihr. Sie blickte auf. Es war irgendein junger Offizier, der soeben mit mehreren Freunden eingetroffen war. »Hier scheint es ein paar freie Stühle zu geben. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir diesen nehme? Oder ist er für jemanden reserviert?«

Er war nett. Zu einer anderen Zeit, als sie noch eine andere Frau in einem anderen Leben gewesen war, hätte sie vielleicht sogar aktiv mit ihm geflirtet. Doch nun konnte sie seine »Nettigkeit« nur noch auf sehr abstrakte Weise bewundern, während ihr bewusst war, dass sie die Sache aus einer gewissen Distanz betrachtete und das alles keine wirkliche Relevanz für ihr Leben hatte.

Sie blickte auf den Stuhl, den sie den ganzen Abend lang energisch freigehalten hatte, und sagte dann: »Klar. Nehmen Sie ihn. Es ist nur ein leerer Stuhl.«

Er zog den Stuhl weg, und Shelby starrte noch lange auf ihr Spiegelbild in der glatten Tischoberfläche, bis nach dem letzten Aufruf und bis ein müder Barkeeper alle anderen Gäste hinauskomplimentiert hatte. Schließlich zog sie ihren Mantel über und ging allein in die Dunkelheit hinaus, während sie über die Ironie nachgrübelte, dass sie sich trotz der vielen Leute, die sie kannte und die noch am Leben waren, in diesem Moment nur mit einer einzigen Person richtig wohlfühlte – mit dem Geist von Mackenzie Calhoun.


SOLETA
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Soleta wurde auf einer Kolonialwelt geboren und aufgezogen. Es war eine recht kleine Kolonie mit nicht mehr als ein paar Hundert Siedlern gewesen. Während ihrer Kindheit und Jugend hatte sie die Namen sämtlicher Bewohner des Planeten gekannt und keinerlei Schwierigkeiten gehabt, sich alle zu merken. Und natürlich hatten alle sie gekannt. Soleta, die Tochter von T’Pas und Volak, zwei der besten wissenschaftlichen Köpfe des Planeten.

Doch die vulkanische Regierung hatte irgendwann entschieden, dass die Talente ihrer Eltern auf der Heimatwelt von größerem Nutzen sein würden, sodass sie umgesiedelt wurden, um ihrem Volk an der Wissenschaftsakademie zu dienen. Tief drinnen – ganz tief drinnen, denn es wäre selbstverständlich unangemessen gewesen, ihre Gefühle offen zu zeigen – hatte sie sich über den Ruf der Pflicht geärgert, der ihre Eltern auf ihre Heimatwelt zurückgeholt hatte. Denn dort war T’Pas bei ihren Experimenten und Forschungen mit einem kaum bekannten und sehr virulenten Virus in Kontakt gekommen. Es war durch ihr Immunsystem gedrungen, als würde es gar nicht existieren, und sie war innerhalb weniger Wochen gestorben. Das war das letzte Mal gewesen, dass Soleta auf Vulkan gewesen war. Sie war ans Sterbebett ihrer Mutter getreten und hatte ihr versprochen, ihre Karriere bei der Sternenflotte fortzusetzen.

Sie verdrängte diese Gedanken, als das Shuttle den Sinkflug zur schimmernden Oberfläche von Vulkan begann. Sie bildete sich ein, die Hitze schon im Orbit spüren zu können. Das Shuttle war ausschließlich mit Vulkaniern besetzt, neben Soleta neunzehn weitere Passagiere, die auf dem Weg zu dieser ausgedörrten Welt waren. Soleta bemerkte, dass sie die Einzige war, die aus dem Fenster schaute. Alle anderen starrten resolut geradeaus oder lasen etwas mit der stillen Konzentration, die so typisch für die Vulkanier war. Es war, als könnte jede interessierte oder gar begeisterte Reaktion auf die bevorstehende Ankunft als ungehörig betrachtet werden.

»Typisch«, murmelte sie. Dann wurde ihr bewusst, dass sie laut gesprochen hatte, und sie schämte sich sofort dafür. Gleichzeitig bemerkte sie, dass niemand sie beachtete. Sie hätte genauso gut unsichtbar sein können. Typisch, wiederholte sie in Gedanken und achtete diesmal darauf, dass kein Laut über ihre Lippen kam.

Das Shuttle landete auf dem Hauptraumhafen von Vulkan, und Soleta gehörte zu den letzten, die ausstiegen. Als sie aus dem Shuttle trat, trafen sie die dünnere Atmosphäre und die Hitze wie ein Hammerschlag. Sie schwankte leicht. Dann brachte sie sich mental wieder ins Gleichgewicht, fest entschlossen, sich davon nicht unterkriegen zu lassen.

Irgendetwas schien in ihrer Umgebung zu fehlen, und es dauerte ein paar Momente, bis ihr klar wurde, was es war. Lärm. Sie war schon auf etlichen Raumhäfen gewesen, vor allem während ihrer Wanderjahre, nachdem sie sich vom Sternenflottendienst hatte beurlauben lassen. Und jedes Mal waren die Häfen von Lärm erfüllt gewesen. Leute, die sich gegenseitig mit lauten Rufen begrüßten, andere, die die Menge aufforderten, zur Seite zu treten, damit die Passagiere ihren Flug erreichten. Und dann gab es natürlich gelegentlich die religiösen Irren, die versuchten, die Neuankömmlinge von ihrem jeweiligen Glauben zu überzeugen. Soleta war einmal zu zwei Tagen Gefängnis verurteilt worden, nachdem sie auf Plexus IV eingetroffen war, weil sie nicht gewusst hatte, dass die Weigerung, stehen zu bleiben und sich die Anpreisung der einheimischen Götter anzuhören, vor Kurzem unter Strafe gestellt worden war. Und ein solches Verbrechen wurde natürlich mit zwei Tagen Haft geahndet. Während dieser zwei Tage stand ein Missionar draußen vor ihrer Zelle und erklärte ihr alles über die plexianischen Götter. Was diese Erfahrung wahrlich unvergesslich gemacht hatte, war die Tatsache, dass eine Tag-und-Nacht-Rotation von Plexus IV etwa siebenundvierzig Erdstandardstunden entsprach.

Soleta war es gelungen, ihre Strafe mittels einer simplen Notlösung abzukürzen. Sie hatte sich in so tiefe kontemplative Trance versetzt, dass ihre Wärter glaubten, sie sei tot. Man hatte ihre vermeintliche Leiche hinausgekarrt, und sobald sie im Freien waren, hatte sie sich von der Bahre erhoben, womit sie einen Mitarbeiter der Leichenhalle fast zu Tode erschreckt hatte. Als sie den Planeten etwa zwei Wochen später still und heimlich verließ, stellte sie mit leichter Belustigung fest, dass man sie als kleinere Gottheit in den Pantheon erhoben hatte. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, dass nun jemand ins Gefängnis kommen konnte, weil er nichts über Soletas göttliche Natur hören wollte.

Jedenfalls war der Raumhafen von Vulkan ein auffälliger Kontrast nicht nur zu Plexus, sondern auch zu allen anderen Raumhäfen. Die Vulkanier gingen ihren Angelegenheiten mit einem Minimum an Gesprächen nach. Es gab kein unproduktives Geplauder, keine lauten Gefühlsausbrüche oder stürmischen Begrüßungen und erst recht keine Missionare, ob sie nun von der Regierung oder aus anderen Quellen bezahlt wurden. Wer jemanden begrüßte, tat es mit der vulkanischen Handgeste, ein paar leise gesprochenen Worten und einem Kopfnicken. Mehr war nicht nötig.

Soleta sah ein paar Menschen, die mit einem anderen Shuttle eintrafen. Nach typisch menschlicher Art stürmten sie durch den Raumhafen, lachten und jammerten über den Flug. Dann wurde ihnen bewusst, dass praktisch jeder sie mit stumm tadelndem Blick anstarrte. Ihnen blieben die Worte im Halse stecken, und sie machten sich sehr schnell, sehr peinlich berührt und sehr, sehr leise daran, den Raumhafen zu verlassen.

»Soleta.«

Nur ihr Name, knapp und in gemäßigtem Tonfall ausgesprochen. Ihr Gehör war natürlich fein genug, es zu hören. Er hatte sie mit exakt kalkulierter Lautstärke gerufen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen – nicht mehr und nicht weniger.

Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und sah ihren Vater, Volak. Er war noch genauso, wie sie ihn in Erinnerung hatte: groß, distinguiert, mit Augen, in denen eine stille Intelligenz funkelte. Sie bemerkte, dass sich an seinen Schläfen eine Spur von Grau zeigte.

»Frieden und ein langes Leben«, sagte er und hob die Hand zum traditionellen Gruß.

Soleta wandte sich ihm ganz zu, und aus einem impulsiven Drang heraus, schloss sie ihn in die Arme und drückte ihn kurz an sich.

Hätte sie einen Schwall obszöner Beleidigungen von sich gegeben, hätte die Reaktion der Anwesenden nicht schockierter ausfallen können. Im Raumhafen wurde es tatsächlich noch stiller, und sämtliche Umgebungsgeräusche verstummten, als praktisch jeder die beiden anstarrte. Die Vulkanier waren viel zu beherrscht, um Erschütterung, Abscheu oder sonstige unliebsame Gefühlsregungen zu artikulieren, aber es gab andere Möglichkeiten, Missbilligung zum Ausdruck zu bringen.

Doch im Gegensatz zu den bedauernswerten Menschen, die sich zutiefst für ihr Benehmen geschämt hatten, war Soleta jegliche öffentliche Missbilligung absolut gleichgültig. Andererseits wollte sie ihrem Vater keine Schande machen, sodass sie ihn schnell wieder losließ und in seinem Gesicht nach Anzeichen suchte, dass er ihr böse war.

Stattdessen sah sie in seinen Augen etwas, das große Ähnlichkeit mit stillem Vergnügen hatte. Zumindest hoffte sie, dass es das war. »Du hast dich nicht verändert«, sagte er.

»Ist das gut oder schlecht?«, fragte sie.

»Es ist weder gut noch schlecht. Es ist einfach so«, antwortete er.

Soleta hatte eine Tasche über die Schulter geschlungen. Obwohl das Gewicht kein Problem für sie war, nahm Volak ihr die Tasche ab. Sie verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass sie durchaus imstande war, sie selbst zu tragen. Zweifellos wusste er es. Er hatte lediglich entschieden, ihr die Last abzunehmen. Sie fand es charmant, wenn auch ein wenig antiquiert.

Da sie nicht den Wunsch verspürte, ihn durch unangemessenes Verhalten weiteren stummen Demütigungen auszusetzen, folgte sie ihm unverzüglich und wortlos, als er das Raumhafengebäude verließ. Sie nutzten öffentliche Verkehrsmittel, um zu dem kleinen, schmucklosen Apartment zurückzukehren, das Volak seit dem Tod von T’Pas bewohnte. Soleta hatte ihn einmal gefragt, warum er umgezogen war, da ihr bisheriger Wohnsitz doch viel netter gewesen war.

»Weil es unser Haus war«, hatte er nur geantwortet, und mehr hatte er dazu nicht sagen müssen.

Er hatte sie eingeladen, bei ihm zu wohnen, aber sie hatte abgelehnt. Die Wohnung war nicht groß genug, um Gäste zu beherbergen, auch wenn Soleta nur minimale Ansprüche stellte und genauso problemlos auf dem Fußboden wie anderswo schlafen konnte. Doch das war nicht notwendig, da die Sternenflotte wie auf vielen anderen der Hauptwelten eine Unterkunft für ihre Offiziere eingerichtet hatte, die für kurze Zeit auf Vulkan weilten. Dort wollte Soleta während ihres Aufenthalts wohnen.

»Nach der Reise musst du hungrig sein«, sagte er.

Sie war es nicht. »Ja, das bin ich«, erwiderte sie.

Er nickte und erkannte die offensichtliche Beugung der Wahrheit an, die ihm die Gelegenheit gab, für sie beide zu kochen. Während Soleta aufgewachsen war, hatte ihr Vater die meiste Zeit die Essenszubereitung im Haus übernommen, weil er Gefallen daran fand und ihre Mutter eine sehr schlechte Köchin war. Nur für sich selbst zu kochen, war nicht annähernd so befriedigend, wie es für zwei oder mehr Leute zu tun.

Einige Minuten später stand eine Schale mit Plomeek-Suppe vor ihr, und ein großer Topf mit Vrass köchelte vor sich hin. Volak saß ihr gegenüber und hielt vorsichtig seine eigene Suppenschale in den großen Händen. Sie nickten sich dezent zu, der traditionelle Gruß am Essenstisch, bevor sie die Löffel hineintauchten und mit der Mahlzeit begannen.

»Ausgezeichnet wie immer, Vater. Die Zeit hat deine kulinarischen Fähigkeiten nicht beeinträchtigt.«

»Danke.«

»Ich mag das Grau in deinem Haar. Es gibt dir ein distinguiertes Aussehen.«

Er sah sie fragend an. »Es ist ein Zeichen, dass die Zeit vergeht und der Körper von Verfall betroffen ist. Alles, was darüber hinausgeht, ist rein subjektiv und – wenn ich es so ausdrücken darf – unlogisch.«

Soleta ließ nicht zu, dass sich ihre Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. Aber sie seufzte schwer und sagte mit tragisch gefärbtem Tonfall: »Wir leben in einer unlogischen Welt, Vater, ganz gleich, wie sehr wir uns das Gegenteil wünschen.«

»Du sprichst blasphemisch«, erklärte er ihr.

Sie nickte. »Ja. Und ich spreche noch achtzehn weitere Sprachen. Wie ist deine Arbeit?«

»Es ist Arbeit«, antwortete er. Er war von der Forschung in die Lehre gewechselt. »Die Studenten scheinen zuzuhören und zu lernen.«

»Der jetzige Studentenjahrgang ist genauso wie der vom letzten Jahr?«

»Ja. Und genau wie der vom Jahr davor. Es gibt eine große Kontinuität.«

»Interessant«, sagte Soleta. »Menschliche Lehrer scheinen stets den Eindruck zu haben, dass jede neue Klasse von schlechterer Qualität ist als der vorherige Jahrgang, ganz gleich, in welchem Fach sie unterrichten.«

»Das, so würde ich meinen, ist eher ein Maß für die zunehmende Unzufriedenheit der Lehrer als für einen tatsächlichen Qualitätsverlust in den studentischen Jahrgängen.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Also …« Sie hielt inne, da sie sich nicht sicher war, ob sie das Thema zur Sprache bringen sollte. Aber sie fand, dass es zumindest angeschnitten werden sollte. »Triffst du dich mit jemandem?«

Volak blinzelte verdutzt. »Ich verstehe die Frage nicht. Ich treffe mich jeden Tag mit Leuten.«

»Du verstehst sehr wohl, Vater. Es ist jetzt fünf Jahre her …«

»Auf den Tag genau«, sagte Volak leise, »was auch dir bewusst sein dürfte, da du aus diesem Grund hier bist. Hältst du es für angemessen, ausgerechnet am Todestag deiner Mutter über meinen gesellschaftlichen Umgang zu sprechen?«

»Ja, ich halte es für angemessen.« Sie nahm einen weiteren Schluck von der Suppe und bemerkte, dass sie nicht ganz die gewohnte Qualität hatte. Sie schmeckte sogar etwas bitter. Er hatte sich mit den Zutaten verschätzt, und sie konnte sich nicht erinnern, dass ihm schon einmal ein solcher Fehler unterlaufen war. Doch sie kommentierte es nicht. Stattdessen fuhr sie scheinbar unbeirrt fort: »Ich glaube, ein Gespräch über das, was Mutter gewollt oder nicht gewollt hätte, ist absolut angemessen. Du bist noch jung, Vater, du hast noch viele Jahre vor dir. Das ist zu viel Zeit, um sie allein zu verbringen.«

»Wenn ich noch viele Jahre vor mir habe, ist noch mehr als genug Zeit, um über eine mögliche Neuheirat nachzudenken.«

»Aber je länger du allein lebst, desto einfacher wird es für dich sein, dich mit einem Leben in der Einsamkeit zu arrangieren. Die Menschen haben da ein Sprichwort.«

»So?«

»Ja. Sie sagen, wenn man von einem Baum stürzt, soll man sofort wieder hinaufklettern.«

Er sah sie schief an. »Wie?«

»Wie man wieder hinaufklettert?«

»Nein, wie ist es zu dem Sturz gekommen?«

Soleta schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Punkt, auf den ich hinauswollte, Vater …«

»Die Frage ist durchaus relevant. Wenn man hinunterstürzt, weil ein Ast abgebrochen ist, dann könnte der Baum morsch oder bereits tot sein. Erneut hinaufzuklettern, könnte sich als töricht erweisen, da die Wahrscheinlichkeit für einen weiteren Sturz sehr hoch wäre.«

»Also gut«, sagte Soleta geduldig, »man sollte nicht noch einmal hinaufklettern, wenn der Baum morsch ist. Doch wenn du …«

»Darüber hinaus«, fuhr Volak fort, als hätte sie gar nichts gesagt, »könnte der Kletterer unter Schwindelgefühlen oder einer anderen psychischen Beeinträchtigung leiden. Oder eine Entzündung des Innenohrs könnte den Gleichgewichtssinn gestört haben. In einem solchen Fall wäre es unratsam, erneut auf den Baum zu klettern, genauso wie man nicht in der ersten halben Stunde nach einer Mahlzeit schwimmen gehen sollte.«

Soleta starrte ihn sehr lang an, bevor sie sagte: »Wenn man von einem Pferd abgeworfen wird, sollte man sofort wieder aufsteigen.«

»Warum? Das Pferd ist offensichtlich nicht damit einverstanden, von der betreffenden Person geritten zu werden. Zweifellos sollten die Interessen des Pferdes bei dieser Frage ebenfalls berücksichtigt …

»Vater!«

»Ich glaube, das Vrass ist fertig.« Er stand vom Tisch auf und holte den Topf, während Soleta dasaß und in stummer Fassungslosigkeit den Kopf schüttelte.

Das Vrass war noch schlimmer als die Plomeek-Suppe. Nur halbgar und ausgesprochen zäh … es entsprach nicht annähernd Volaks Standard. Doch das Schlimmste war, dass er es gar nicht zu bemerken schien. Er aß ohne Kommentar.

»Ich vermute, damit willst du mir sagen, dass du kein Gespräch über die Möglichkeit einer neuen Partnerschaft wünschst«, schloss sie.

»Die Suche nach einer neuen Partnerin hat zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Priorität«, erklärte Volak. »Vielleicht wird sie sogar nie Priorität haben. Außerdem ist es meine Entscheidung. Ich hätte gedacht, du würdest das respektieren.«

»Natürlich respektiere ich es, Vater. Aber gleichzeitig macht es mich traurig.«

»Traurig?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ja, Vater. Traurig. In der Privatsphäre deines sehr kleinen Apartments sollte es mir, deiner Tochter, gestattet sein, dir zu sagen, dass die Art, wie du dein zurückgezogenes Leben führst, mich traurig macht.«

»Natürlich darfst du mir so etwas sagen. Aber es ist unlogisch.«

»Ich weiß. Aber manchmal tut man Dinge, weil sie unlogisch sind, und es ist einem egal.«

»Das ist …«

»… ebenfalls unlogisch, ja, ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf. »Bist du über mich verärgert, weil ich dich im Raumhafen umarmt habe?«

»Verärgert zu sein, wäre unsinnig. Du hast getan, was du in diesem Moment für angemessen gehalten hast. Ich und alle anderen, die dort anwesend waren, fanden, dass es nicht angemessen war. Aber du hast schon immer getan, was du für richtig hältst. Das muss ich respektieren, denn es macht dich zu einer einzigartigen Persönlichkeit. Und ich möchte auch nichts daran ändern, ganz gleich, wie viel ›Peinlichkeit‹ damit für mich verbunden ist.«

»Ich danke dir. Glaube ich.«

»Keine Ursache. Glaube ich.« Er zeigte auf das Vrass. »Du hast nicht viel davon gegessen. Ist es in irgendeiner Weise unzureichend?«

Sie wollte erneut die Wahrheit beugen, um auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Doch dann erinnerte sie sich daran, mit wem sie sprach. Sie holte Luft, schob die Schale zur Seite und sagte: »Ja, es ist tatsächlich unzureichend. Um genau zu sein, es schmeckt scheußlich.«

»Wirklich?« Er schien erstaunt zu sein … was in seinem Fall bedeutete, dass er beide Augenbrauen hochzog. Er nahm einen großen Bissen vom Vrass und schob ihn im Mund hin und her, als würde er das Essen zum ersten Mal richtig kosten. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, aber nach einer Weile nickte er langsam. »Dein Urteil ist berechtigt. Das Vrass entspricht nicht dem Standard. Ich muss mich entschuldigen.«

»Jetzt mache ich mir offiziell Sorgen, Vater. Du hast noch nie eine Mahlzeit zubereitet, die an der Grenze zur Ungenießbarkeit lag.«

»Das hat nichts zu bedeuten.«

Sie ließ sich nicht eine Sekunde lang von seinem beiläufigen Tonfall beirren. »Vater … du kennst mich genauso gut, wie ich dich kenne. Etwas macht dir Sorgen, und ich werde so lange weiterfragen, bis du mir sagst, was es ist. Es wäre höchst unlogisch und eine Zeitverschwendung für uns beide, die Sache unnötig in die Länge zu ziehen.«

Volak schien kurz darüber nachzudenken, und dann neigte er leicht den Kopf. »Ich muss mich deiner tadellosen Argumentation beugen. Es tröstet mich, dass dein Unterricht in vulkanischer Disziplin nicht völlig umsonst war, selbst wenn du sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit ignorierst.«

Er schwieg eine Weile, als würde er überlegen, wie er die Angelegenheit am besten zur Sprache bringen sollte. Schließlich schob er das ungenießbare Essen zur Seite und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, den Blick auf Soleta gerichtet. Etwas an seiner Haltung hatte sich verändert. Soleta hatte sich schon auf Hochschwerkraftwelten aufgehalten, die weniger gewichtig als der Blick ihres Vaters waren.

»Er hat Kontakt zu mir aufgenommen«, sagte Volak schließlich.

Sie starrte ihn verständnislos an. »Er. Auf welchen ›er‹ beziehst du dich?«

»Rajari. Er ist wieder auf freiem Fuß.«

Soleta spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie stand so schnell auf, dass sie sich das Knie am Tisch anschlug.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Volak.

»Ob mit mir alles in Ordnung ist?« Soleta zog sich in eine Ecke des Raums zurück. »Warum sollte mit mir nicht alles in Ordnung sein? Ich kehre zum fünften Todestag meiner Mutter nach Vulkan zurück, um für dich da zu sein und dich zu unterstützen, wie es eine gute Tochter tun sollte. Dann erfahre ich, dass der romulanische Mistkerl, der meine Mutter vergewaltigt und mich in diese Welt gesetzt hat, nicht in einem Lager verrottet, wo er hingehört, sondern anscheinend frei herumläuft und den einzigen echten Vater belästigt, den ich je gekannt habe.« Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie diese schreckliche Vorstellung durch bloße Ungläubigkeit zum Verschwinden bringen. »Ist er geflohen? Ist es das, was du mir sagen willst? Wurden die Strafverfolgungsbehörden alarmiert und …«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Er wurde entlassen.«

»Entlassen?« Sie konnte es nicht fassen. »Wie konnte er entlassen werden? Warum? Wer hat diese idiotische Entscheidung getroffen? Wann hast du von ihm gehört? Ist er hierhergekommen? Hat er dich bedroht? Wenn er dich bedroht hat, können wir vielleicht veranlassen, dass er wieder in Gewahrsam …«

Volak hatte sich erhoben und ging auf seine Tochter zu. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, um ihr Halt zu geben. »Soleta … ruhig. Deine Reaktion ist nicht hilfreich für einen geordneten Informationsaustausch.«

»Das ist mir egal!«, erwiderte sie aufgeregt. »Ich interessiere mich nicht für einen geordneten Informationsaustausch! Ich interessiere mich nur dafür, dass dieses Monster möglicherweise noch mehr Schaden anrichten wird, als es schon angerichtet hat! Ich …«

»Soleta!«, sagte er mit ungewohnter Härte. »Wir werden nicht weiter über dieses Thema diskutieren, solange du dich nicht daran erinnerst, was du von mir über die Verhaltensart eines wahren Vulkaniers gelernt hast.«

»Du meinst, im Gegensatz zu einem romulanischen Mischling wie mir?«

In ihrem Tonfall lag eine solche Schärfe, dass sie ihre Worte bereute, sobald sie sie ausgesprochen hatte. Volak jedoch war viel zu diszipliniert, um sich dadurch erschüttern zu lassen. Zumindest ließ er sich nicht anmerken, ob er erschüttert war. Trotzdem zeigte Soleta sofort Zerknirschung. »Ich … es tut mir leid, Vater. Ich weiß, dass du es nicht so gemeint hast.«

Sie atmete tief durch, fand mit einiger Mühe ihr stabiles Zentrum wieder und ging dann langsam zum Stuhl hinüber, um sich wieder zu setzen. Sie verschränkte die Hände und legte sie in den Schoß. »Also gut, Vater. Erzähl mir, was geschehen ist.«

Doch er antwortete nicht sofort, sondern trat vor den Kommunikationsbildschirm an der Wand. »Ich habe eine Nachricht von Rajari erhalten. Allerdings war sie gar nicht an mich adressiert, sondern an deine Mutter. Anscheinend war Rajari nicht bekannt, dass sie gestorben ist.«

»Wann hast du diese Nachricht erhalten?«

»Vor fünf Wochen, drei Tagen und achtzehn Minuten.«

Soleta schüttelte amüsiert den Kopf. Doch dann wurde sie sich wieder der Ernsthaftigkeit der Situation bewusst. »Hast du sie gespeichert?«

»Natürlich.« Volak griff bereits darauf zu, und einen Moment später erschien Rajaris Gesicht auf dem Bildschirm.

Soleta ärgerte sich über sich selbst, weil ihre erste Reaktion darin bestand, die Flucht ergreifen zu wollen. Sie spürte ein Zittern im Bein und unterdrückte es wütend. Es würde ihr gar nicht guttun, wenn sie sich nicht unter Kontrolle hatte.

Doch Rajaris Anblick riss sie zu jenem scheußlichen Moment vor vielen Jahren zurück. Damals war Soleta an Bord der Aldrin eine junge Offizierin gewesen, die beschlossen hatte, mit einem gefangen genommenen romulanischen Spion und Saboteur zu reden. Sie war noch nie zuvor leibhaftig einem Romulaner begegnet und hatte ihn als wissenschaftliches Kuriosum betrachtet.

Sie war zu ihm gegangen, um vielleicht etwas herauszufinden. Doch dann hatte sie viel mehr erfahren, als sie jemals für möglich gehalten hätte.

Sie drängte diese Gedanken zurück und löschte das höhnische Grinsen des romulanischen Gefangenen aus. Der Romulaner, den sie jetzt sah, hatte jedoch eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm. Schließlich war es ein und dieselbe Person. Aber er hatte nichts mehr von seiner früheren Arroganz. Andererseits machte er auch keinen barmherzigen oder angenehmen Eindruck, und er war auch keine Person, mit der sie mehr als fünf Minuten verbringen wollte, es sei denn, sie konnte diese fünf Minuten dazu nutzen, ihn zu erdrosseln. Sein Haar war etwas dünner, seine Gesichtsfarbe etwas heller. Doch in seinen Augen war immer noch diese Härte, ein Hinweis auf die Rücksichtslosigkeit, mit der er sich auf Soletas Mutter gestürzt hatte. T’Pas, die gedacht hatte, dass der entlarvte Spion vielleicht ein Überläufer aus dem Romulanischen Imperium sein könnte. Sie hatte ihm geholfen und einen schrecklichen Preis für ihre Naivität bezahlt, als sie von diesem verkommenen, brutalen Mistkerl vergewaltigt worden war. Bis zum heutigen Tag konnte Soleta nicht verstehen, wie ihre Mutter und ihr Vater es geschafft hatten, sie tatsächlich auf die Welt zu bringen. Zweifellos hatten ihre wiederholten erfolglosen Versuche, selbst ein Kind zu zeugen, ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt. Soleta wusste, dass nur das der Grund sein konnte, denn die einzig logische Konsequenz wäre gewesen, die Schwangerschaft abzubrechen. Wäre Soleta an ihrer Stelle gewesen, hätte sie genau gewusst, was sie getan hätte.

Also war Rajari nach all den Jahren wieder aufgetaucht. Er starrte sie vom Bildschirm an, doch die Aufnahme war eingefroren. Soleta sah ihren Vater fragend an.

Volak erwiderte ihren Blick mit leichter Unsicherheit. »Bist du bereit, Soleta?«

Soleta wurde sich bewusst, dass ihr die Anspannung anzusehen war. Ihr Körper war nach vorn gebeugt, wie eine große Katze, die zum Angriff bereit war. Sie zwang sich dazu, sich zu entspannen, und antwortete: »Ich bin Sternenflottenoffizier, Vater. Ich glaube, ich bin in der Lage, mir eine einfache Bildnachricht anzusehen, ganz gleich, von wem sie stammt.«

»Nun gut«, sagte er nur und aktivierte die Nachricht.

»Ich grüße dich, T’Pas«, begann Rajari. Der Klang seiner Stimme war wie eine tiefe Wunde in Soletas Herz, doch sie verdrängte auch die leisesten Emotionen und beobachtete ihn mit völliger Leidenschaftslosigkeit. »Ich hoffe, dass es dir gutgeht«, fuhr Rajari fort. »Du … erinnerst dich sicher an mich. Falls du es nicht wusstest, ich habe einige Zeit im Gefängnislager der Föderation zugebracht. Höchstwahrscheinlich wäre ich immer noch dort, wenn der Dominion-Krieg nicht gewesen wäre.«

»Der Dominion-Krieg?«, sagte Soleta verwirrt und sah Volak an. Der legte einen Finger auf die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie still sein sollte.

Es war, als würde Rajari direkt auf Soletas verdutzten Gesichtsausdruck eingehen. »Ich verfügte über einige Informationen, die für die Föderation im Kampf gegen die Cardassianer von großem Nutzen waren. Es ist beeindruckend, was man aufschnappen kann, wenn man eine Karriere im illegalen Waffenhandel verfolgt. Ob du es glaubst oder nicht, ich konnte der Föderation einige Insider-Informationen zuspielen, durch die nicht nur Leben gerettet wurden, sondern die der Föderation erhebliche Vorteile in diesem Konflikt verschafften. Ich gewisser Weise … bin ich tatsächlich ein Kriegsheld.« Er lachte sehr leise über seinen Anflug von Humor, und Soleta spürte ein leichtes Pochen an ihren Schläfen. »Das und … gewisse mildernde Umstände veranlasste die Föderation dazu, mich vorzeitig freizulassen. Das war sehr freundlich von ihr, nicht wahr? Zugegebenermaßen war es der Preis für meine Informationen. Andererseits hätte man sich nicht an die Vereinbarungen halten müssen, da ich keine Möglichkeit gehabt hätte, etwas dagegen zu unternehmen. Also … bin ich jetzt frei.«

»Frei.« Soleta wiederholte fassungslos das Wort.

»Du fragst dich vielleicht, warum ich jetzt mit dir in Kontakt trete«, sprach Rajari weiter. Seine Miene war undurchschaubar. »Sagen wir einfach, dass ich … offene Rechnungen begleichen möchte. Ich finde … du hast mehr verdient als das, was du von mir bekommen hast. Viel, viel mehr. Ich bedaure, dass ich mich nicht angemessen um dich kümmern konnte. Wenn ich noch einmal die Chance dazu hätte, würde ich ganz anders mit dir umgehen. Andererseits neigt das Leben eher nicht dazu, jemandem eine zweite Chance zu geben. Doch ich habe jetzt eine erhalten, und ich werde mich bemühen, das Beste daraus zu machen. Das … wollte ich dir sagen … und ich hoffe … wenn mir das Glück hold bleibt …« Bei diesen Worten lächelte er matt. »… dass wir uns im nächsten Leben wiedersehen. Leb wohl.«

Nachdem sein Bild erloschen war, herrschte noch für ein paar lange Minuten Stille im Raum.

»Hast du die Nachricht irgendjemand anderem gezeigt, Vater?«, fragte sie schließlich.

»Was gäbe es zu zeigen? Ich habe mich bei der hiesigen Vertretung der Sternenflotte erkundigt, wo man mir bestätigte, dass er freigelassen wurde. Weiter gibt es nichts zu tun.«

»Nichts zu tun?« Ihre Ausbildung war erneut vergessen, als sie sich keine Mühe gab, ihre Fassungslosigkeit zu verbergen. »Vater, er hat dich bedroht! Wir haben seine Worte gehört!«

»Die Nachricht ist an deine Mutter gerichtet, nicht an mich. Offensichtlich ist ihm nicht bekannt, dass sie tot ist.«

»Und wenn er davon erfährt und dich hier findet, glaubst du, dass er dir nichts antun wird?«

»Aus welchem Grund sollte er das tun?«

»Er ist ein wahnsinniger Sadist, Vater. Er braucht kein Motiv, sondern nur eine Gelegenheit.« Jetzt ging sie aufgebracht im Raum auf und ab. »Das muss ich dir nicht sagen, denn du weißt es selbst. Das ist der Grund, warum du so unkonzentriert bist.«

»Ich war lediglich von meinen Überlegungen abgelenkt, ob ich dir die Nachricht zeigen sollte oder nicht.«

»Lüg mich nicht an!«

»Vulkanier lügen nicht«, erwiderte er sanft.

»Doch, das tun wir, Vater. Wir belügen uns selbst, genauso wie jedes andere intelligente Wesen. Wir sind genauso wie der primitivste Mensch zur Selbsttäuschung fähig.«

»Vielleicht nicht genauso wie der primitivste …«, korrigierte Volak nachdenklich.

Soleta knurrte frustriert und fuhr sich durch das dichte, dunkle Haar. Dabei stieß sie gegen die UMUK-Haarnadel, die sie immer trug … die Nadel, die ihre Mutter ihr als Familienerbstück vermacht hatte. Die Nadel, die Rajari wiedererkannt hatte, als er auf der Aldrin inhaftiert gewesen war, und die ihn verlasst hatte, mit der armen, hilflosen Kolonistin zu prahlen, die ein ähnliches Schmuckstück getragen hatte. Eine Kolonistin, die er vergewaltigt hatte, mit der er großen Spaß gehabt hatte. Und die ganze Zeit, die er glucksend mit seiner »Leistung« angegeben hatte, war ihm nicht klar gewesen, dass die junge vulkanische Sternenflottenoffizierin, zu der er sprach, das Ergebnis dieser unseligen Verbindung war. Denn sie trug nicht nur eine ähnliche Haarnadel, sondern exakt dieselbe. Doch ihr war es bewusst geworden, und sie hatte ihre ganze Disziplin zusammennehmen müssen, um nicht zu schreien oder das Kraftfeld abzuschalten und den Kerl auf der Stelle in Stücke zu schießen.

Als sie die Nadel nun spürte, wurde sie umso mehr an diese Begegnung erinnert. Schnell zog sie die Finger zurück, weil es sich anfühlte, als hätte sich wie bei der legendären Gorgo ihr Haar in Schlangen verwandelt, und als hätte eine davon sie in die Hand gebissen. »Weißt du was, Vater«, sagte sie. »Lass uns einfach etwas essen gehen. Was auch immer der Grund für deine Ablenkung sein mag, das hier ist leider nicht genießbar. Gestatte mir, dich zum Abendessen einzuladen. Schließlich hast du Anspruch darauf, wenn ich bedenke, wie viele Mahlzeiten du schon für mich zubereitet hast. Es wäre nur recht und billig.«

»Wenn dir an einer Kompensation liegt«, gab Volak zu bedenken, »würdest du mir mit eigenen Händen eine Mahlzeit zubereiten und nicht vorschlagen, dass wir zum Essen ausgehen.«

»Ich war davon ausgegangen, dass auch du eine essbare Mahlzeit vorziehen würdest.«

Volak beherrschte sich natürlich, bevor er lachen konnte, aber Soleta kannte ihren Vater gut genug, um zu merken, dass er ihre Erwiderung amüsant fand. »Ich beuge mich deinem Urteil. Wollen wir …?« Er deutete auf die Tür.

»Bevor wir gehen, Vater«, sagte sie, »möchte ich, dass du mir eine Kopie der Nachricht überlässt, falls es dir nicht allzu viel Mühe macht.«

»Mühe? Ganz und gar nicht. Aber warum hegst du diesen Wunsch?«

»Ich würde mich gern ein wenig mit den hiesigen Sternenflottenvertretern unterhalten, und ich dachte, es könnte hilfreich sein, eine Kopie zur Hand zu haben.«

Er kopierte die Nachricht auf einen Speicherchip. Doch als er ihn ihr reichte, hielt er ihn etwas länger in der Hand, als notwendig gewesen wäre. »War es ein Fehler von mir, dir die Nachricht zu zeigen, Soleta?«

»Nein, Vater. Und du hast wahrscheinlich recht. Selbst wenn Rajari feindselig eingestellt sein sollte, dürfte er sich nicht weiter für dich interessieren, sobald er erfährt, dass Mutter nicht mehr lebt. Ich bin mir sicher, dass dir keine Gefahr droht.«

»Mein Vater schwebt in Lebensgefahr. Wie offensichtlich muss eine solche Gefahr sein, damit die Sternenflotte etwas dagegen unternimmt?«

Commander Holly Beth Williams sprach langsam und schleppend, als sie sich von Rajaris Nachricht abwandte, die sie soeben auf ihrer Konsole abgespielt hatte. Sie hatte ein rundes Gesicht, Augen, die schon alles gesehen hatten, und kurzes braunes Haar. »Tut mir leid, meine Liebe, aber ich sehe nichts dergleichen.«

»Sie sehen nichts? Er hat über offene Rechnungen gesprochen. Dass er anders mit ihr umgehen wird. Dass er sie im nächsten Leben wiedersehen wird. Die Bedeutung ist offensichtlich: Er plant, sie zu töten.«

»Warum?«, fragte Williams. »Selbst wenn Ihre Mutter noch unter uns weilen würde, wäre sie keine Gefahr für ihn.«

Soletas Verzweiflung wurde immer größer. Sie hatte die Niederlassung der Sternenflotte auf Vulkan aufgesucht, um die Besatzung auf die Situation aufmerksam zu machen, damit Rajari gefasst und wieder ins Gefängnis gesteckt wurde. Stattdessen hatte sie es nur mit Offizieren zu tun, die nicht bereit waren, die Angelegenheit so zu sehen wie sie. Als man sie schließlich zu Williams gebracht hatte, war sie aufgrund ihrer freundlichen Art (»Nennen Sie mich H. B.«, hatte sie gut gelaunt gesagt) davon überzeugt gewesen, bei der richtigen Frau gelandet zu sein. Aber nun wurden Soletas Hoffnungen von Williams’ schwacher Reaktion auf die Nachricht zerschlagen. »Monster brauchen keine Gründe, Commander. Das ist ein Teil dessen, was sie zu Monstern macht.«

»Es heißt H. B., meine Liebe. Erinnern Sie sich? Oder Holly Beth. Verkürzen Sie es nur nicht zu ›Holly‹.«

»Ihr Spitzname ist für mich in diesem Moment nur von geringem Interesse, wie ich gestehen muss«, sagte Soleta monoton. »Diese Nachricht …«

»Ist einfach nicht klar genug, als dass ich deswegen irgendwelche Maßnahmen anordnen könnte. Und ich glaube, dass auch alle anderen hier dasselbe zu Ihnen gesagt haben, nur dass Sie es offenbar nicht hören wollen.«

»Ich bin nicht diejenige, die etwas nicht hören will«, gab Soleta zurück. »Ich gebe zu, dass der Inhalt der Nachricht einigermaßen verschleiert ist. Natürlich konnte Rajari es nur so formulieren. Ihm war klar, dass vielleicht auch andere diese Nachricht sehen. Deshalb war er nicht so dumm, eindeutige Drohungen auszustoßen, die jeder verstehen kann. Aber ich bin ihm begegnet. Ich kenne ihn. Ich weiß, wozu er fähig ist.«

»Und wozu genau soll er fähig sein?«, fragte Williams. Sie beugte sich vor, mit verschränkten Händen und offenkundiger Neugier.

»Zu allem.«

Williams seufzte und schüttelte den Kopf. »Computer«, sagte sie nach einer Weile, »die Akte über den ehemaligen romulanischen Häftling Rajari aufrufen.«

»Bitte warten«, teilte der Computer ihr mit.

Der Bildschirm zeigte eine andere Aufnahme von Rajari. Diesmal wurde jedoch auch Text eingeblendet. Williams drehte den Bildschirm von Soleta weg. »Tut mir leid, Lieutenant. Diese Informationen sind als ›vertraulich‹ gekennzeichnet.« Dann überflog sie den Inhalt, nickte langsam und murmelte etwas vor sich hin.

»Und?«, drängte Soleta nach einiger Zeit.

»Er wurde freigelassen, wie es in der Nachricht heißt. Alles Weitere ist jedoch vertraulich, wie ich befürchte.«

»Vertraulich? Informationen über einen verurteilten Spion, Schmuggler und Saboteur sind vertraulich? Was ist mit der Sicherheit meines Vaters, Commander? Wie passt sein Leben in die Parameter der Sternenflotte?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, sie sollen mich …«

»H. B. nennen, ja ich weiß!«, rief Soleta und ließ einen winzigen Teil ihrer Verbitterung durchblicken. »Aber es geht nicht darum, wie ich Sie nennen oder nicht nennen soll. Hier geht es nur um das Wohlergehen meines Vaters! Ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, ihn zu beschützen, wenn es möglich wäre, aber es ist nicht möglich, und er würde es mir auch nicht erlauben. Sternenflottenoffiziere zu seinem Schutz abzustellen, ist offensichtlich ebenso unmöglich. Also muss etwas wegen Rajari unternommen werden, bevor er nach Vulkan kommt und meinen Vater tötet. Warnen Sie zumindest alle Raumhäfen!«

»Ich sehe nicht ein, wie Ihnen das nützen sollte. Wenn er über eine private Transportmöglichkeit verfügt, könnte er überall auf Vulkan landen. Und wovor genau sollten wir warnen? Er hat nichts Illegales getan. Wir haben keine Handhabe, um ihn festzuhalten.«

»Das ist völlig verrückt! Was muss geschehen, bevor Sie etwas tun, Commander? Muss mein Vater erst mit einem Messer im Rücken aufgefunden werden, bevor die Sternenflotte sagt: ›Oh! Wie es scheint, haben wir zugelassen, dass ein Wahnsinniger frei herumläuft und nach Belieben Leute umbringt! Da haben wir wohl einen Fehler gemacht.‹ Wir reden hier über das Leben meines Vaters, Commander. Für die Sternenflotte ist das möglicherweise ein sehr abstraktes Problem, aber für mich ist es das nicht.«

Williams musterte sie nun mit offener Neugier. »Nichts für ungut, aber ich erinnere mich nicht, jemals einen Vulkanier erlebt zu haben, der sich wegen irgendetwas so sehr aufgeregt hat.«

»Ich bitte um Verzeihung«, entgegnete Soleta ruhig. »Wäre ich eine bessere Vulkanierin, wäre ich möglicherweise in der Lage, mit hinreichender Leidenschaftslosigkeit über den drohenden Tod meines Vaters zu sprechen.«

Commander Williams lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete sie mit einem durchdringenden Blick, der sich für Soleta anfühlte, als würde die Frau ihr in den Handrücken stechen. Schließlich sagte sie: »Ich bedaure sehr, Soleta, aber es ist mir nicht gestattet, Ihnen irgendwelche Informationen über Rajari zu geben. Sein letzter bekannter Aufenthaltsort ist eine vertrauliche Information. Computer, die Uhrzeit bitte.«

»Dreizehn Uhr fünfzig«, antwortete der Computer unverzüglich.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Lieutenant.« Williams erhob sich. »Ich muss jetzt an einer wichtigen Sitzung teilnehmen. Sie finden sicher allein den Weg hinaus.« Und ohne ein weiteres Wort verließ sie ihren Schreibtisch und ging zur Tür hinaus.

Soleta blickte ihr verwirrt über das plötzliche Ende des Gesprächs nach. Dann wandte sie sich wieder dem Computerbildschirm zu … und bemerkte, dass er immer noch aktiviert war. Die »streng vertraulichen« Informationen wurden weiterhin angezeigt, sodass sie ungehindert einen Blick darauf werfen konnte.

Dann wurde ihr bewusst, dass genau das die Absicht des Commanders gewesen war.

Soleta verlor keine Zeit und hastete auf die andere Seite des Schreibtischs. Sie las den Text der Akte durch, so schnell sie konnte, und prägte sich alles mit gewohnter Leichtigkeit ein.

Die Akte ging nicht ins Detail, was die genauen Gründe betraf, aus denen Rajari vorzeitig aus der Haft entlassen worden war, abgesehen von dem, was sie bereits wusste. Es wurden sogar ausdrücklich »mildernde Umstände« erwähnt, genauso wie er es formuliert hatte, aber mehr wurde dazu nicht gesagt. Allerdings verriet ihr der Text, wo er sich aufhielt … zumindest nach den letzten Informationen, die der Sternenflotte zur Verfügung standen.

»Vielen Dank, H. B.«, sagte sie leise.

Einen knappen Tag später war sie wieder mit ihrem Vater im Raumhafen. Sie hatte ihren Aufenthalt verkürzt. Er fragte nicht nach dem Grund, und sie verspürte auch nicht das Bedürfnis, ihn darüber zu informieren. In Wirklichkeit wussten beide ziemlich genau, worum es ging, aber beide hatten beschlossen, kein Wort darüber zu verlieren. Als sie sich auf den Weg zu ihrem Shuttle machen wollte, bemerkte Volak: »Du hast keine Anstalten gemacht, mich zu umarmen.«

Soleta drehte sich zu ihm um. »Ich möchte dir keine weiteren unangenehmen Peinlichkeiten zumuten.«

»Aha. Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.«

»Danke.« Sie wandte sich erneut zum Gehen.

Doch dann sagte Volak: »Deine Mutter hat einmal gesagt, sie würde mir zutrauen, jeden Schmerz ertragen zu können.«

Diese Worte ließen Soleta innehalten. Sie drehte sich ein weiteres Mal zu ihm um. »Tatsächlich?«

»Ja.«

»Dann könnte es«, entgegnete sie nachdenklich, »von wissenschaftlichem Interesse sein, durch ein Experiment zu ermitteln, ob sie mit ihrer Einschätzung recht hatte.«

»Das klingt höchst logisch«, stimmte Volak zu.

Als sie ihn diesmal umarmte, war es ihr gleichgültig, wer dabei zusah.


ADULUX

[image: image]

»Hallo! Könnten Sie uns vielleicht verraten, warum Sie vom Dach springen wollen?«

Adulux erstarrte, während der kräftige Wind sein Sterbegewand flattern ließ. Es war das Sterbegewand, das vom Vater auf den Sohn vererbt worden war, wie es seit mehreren Jahrhunderten Tradition auf Liten war. Eigentlich sah es gar nicht sonderlich beeindruckend aus. Die Ärmel waren ausgefranst, und das Kleidungsstück müsste dringend geflickt werden, was ungewöhnlich war für ein Kleidungsstück, das die Besitzer immer nur für einen kurzen Abschnitt ihres Lebens getragen hatten. Das wahrlich Traurige an der Sache war, dass Adulux niemanden hatte, dem er das Gewand vererben konnte, denn all seine Hoffnungen für die Zukunft waren gemeinsam mit seiner wunderschönen Frau Zanka entschwunden.

Er hatte noch gar nicht nach unten geschaut. Er war an die Dachkante getreten und hatte entschlossen geradeaus geblickt. Er machte sich Sorgen, dass er den Mut verlieren könnte, wenn er tatsächlich den Abgrund sah, der ihn erwartete.

Wie alle Litener war Adulux nicht besonders groß, eher zierlich gebaut und von hellgrüner Hautfarbe. Seine Stirn stand leicht vor, und sein dichtes schwarzes Haar war zurückgekämmt. Wenn er jemandem aufmerksam zuhörte, neigte er dazu, den Kopf ein wenig auf die Seite zu legen, was ihm einen fragenden Gesichtsausdruck verlieh. Auch in diesem besonderen Moment hatte er einen solchen fragenden Gesichtsausdruck, als er darüber nachdachte, wer die beiden Individuen auf dem Dach sein mochten, warum sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hierhergekommen waren und was an ihnen irgendwie … falsch aussah.

Derjenige, der gesprochen hatte, war der kleinere der beiden. Er war auf jeden Fall ein Litener, genauso wie sein Begleiter. Aber er hatte etwas an sich, einen Blick, der schon alles gesehen hatte, eine Ausstrahlung, wie sie Adulux bisher bei keinem Litener bemerkt hatte. Er war auch recht ungewöhnlich gekleidet. Er trug einen langen braunen Mantel und einen Hut, der in einem verwegenen Winkel auf seinem Kopf saß. Seine Miene zeigte amüsierte Distanziertheit, als wäre er neugierig, was Adulux als Nächstes tun würde, aber nicht genügend interessiert, um sich die Mühe zu machen, vielleicht irgendetwas zu verhindern.

Und der größere der beiden war … nun ja … wesentlich größer. Und breiter. Auch er war ein Litener, aber mit dem kräftigsten Körperbau, den Adulux jemals gesehen hatte. Er war möglicherweise sogar der kräftigste Litener, den irgendwer jemals gesehen hatte. Sein Kopf saß so dicht auf dem Körper, dass es schien, als hätte er gar keinen Hals. Er war auf ähnliche Art gekleidet wie der kleinere Mann, aber ohne den Hut.

»Nun?«, fragte der kleinere. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Werden Sie die ganze Nacht brauchen, um sie zu beantworten?«

»W-wer sind Sie?«

»Das ist uninteressant. Jedenfalls längst nicht so interessant wie die Frage, wer Sie sind.«

»Wieso bin ich interessant?«, wollte Adulux wissen. Er dachte, dass er in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Absurdes gehört hatte. Alle wussten, wie unglaublich dumm er war. Selbst seine geliebte Zanka war schließlich an ihm und seiner schwerfälligen, vorhersehbaren Routine verzweifelt. »Wieso bin ich interessanter als Sie? Oder sonst irgendwer?«

»Jeder, der beabsichtigt, in den Tod zu springen, ist automatisch interessant.«

Selbst Adulux musste zugeben, wenn auch widerstrebend, dass diese Antwort etwas für sich hatte. Aber er war nicht bereit, von der Dachkante zurückzutreten, nur weil jemand zufällig etwas Vernünftiges gesagt hatte. »Kommen Sie nicht näher«, wies er die beiden an.

»Ich habe mich kein Stück von der Stelle gerührt, seit wir dieses Gespräch begonnen haben«, gab der kleinere Mann zu bedenken. Der größere hatte bis zu diesem Moment noch gar nichts gesagt. Er schien sich damit zu begnügen, die Entwicklung der Dinge zu beobachten. Adulux hatte den Verdacht, wenn er tatsächlich sprang, würde der größere keine Träne vergießen oder sonst wie darauf reagieren. Der kleinere fuhr fort: »Ich war nur neugierig, warum Sie so etwas tun wollen, und ich dachte, Sie könnten mich vielleicht aufklären.«

Adulux dachte lange und angestrengt darüber nach und entschied dann, dass er nichts zu verlieren hatte. Schließlich wäre er in etwa einer Minute sowieso tot. Also war alles, was er sagte, letztlich ohne Konsequenz. »Wegen der Aliens«, erklärte er den beiden. »Sie haben mein Leben ruiniert.«

»Welche Aliens?«, erkundigte sich der kleinere.

Da war etwas in seinem Tonfall, ein kurzes, vages Zögern, das auf Adulux den Eindruck machte, dass der Neuankömmling mehr wusste, als er zugab. Auch der Größere wusste vielleicht mehr, aber da er gar nichts sagte, war es schwierig, ihn diesbezüglich einzuschätzen. »Sie wissen, welche ich meine.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Und warum frage ich, wenn ich es angeblich weiß?«

»Jeder kennt sie«, erwiderte Adulux verächtlich. »Was für ein Litener sind Sie überhaupt? Die Ältesten haben es seit Jahren vertuscht. Aber es ist allgemein bekannt. Aliens haben unsere Welt besucht, um uns zu foltern und zu ärgern, und bislang hat die Regierung nichts unternommen, um dem ein Ende zu setzen.«

Der Neuankömmling trat einen Schritt auf Adulux zu, aber es schien eher eine unbewusste Bewegung zu sein als ein Versuch, Adulux vom Rand des Abgrunds zurückzureißen. Zehn Stockwerke tiefer warteten das Vergessen und die Befreiung von seinem höllischen Leben auf Adulux, aber der Neuankömmling schien sich dessen gar nicht bewusst zu sein und sich auch nicht dafür zu interessieren. »Was für Aliens?«, fragte der Mann.

»Ich weiß es nicht!«, antwortete Adulux mit sichtlicher Verärgerung. »Folternde Aliens. Welche Rolle spielt es, was für Aliens es genau sind? Ich weiß von ihnen, und sie wissen, wo sie sind und was sie sind. Und sie wissen, dass ich weiß, dass sie …« Er brach ab, und rieb sich mit den spitzen Fingern die Schläfen. »Ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich sagen wollte.«

Schließlich meldete sich auch der größere der beiden zu Wort. »Kein Problem«, grollte er. »Ich habe schon vor fünf Minuten jedes Interesse verloren.«

»Das ist wenig hilfreich«, sagte der kleinere und wandte sich dann wieder Adulux zu. »Ich glaube, dass wir Ihnen helfen können, wenn Sie uns alles erzählen, was geschehen ist.«

»Mir helfen? Wie kann irgendjemand mir helfen?«

»Wir können es. Das ist unser Job.«

Er blickte zu den beiden Neuankömmlingen auf. »Sie sind … was sind Sie?«

»Sagen wir einfach, wir sind Spezialisten für genau solche Situationen.«

Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte Adulux das Gefühl, dass ein neuer Funke Hoffnung in ihm aufkeimte. »Sie … Sie hatten schon mit solchen Situationen zu tun?«

»Aber ja. Viele Male.«

»Und Sie haben die Aliens gefunden?«

»Das können wir nicht sagen. Streng vertraulich und so. Wir können kaum eine Ihrer Fragen beantworten, ohne die Privatsphäre unserer Klienten zu verletzen.« Er sah Adulux mit entschuldigendem Blick an. »Sie wissen ja, wie das ist.«

»Natürlich weiß ich das«, sagte Adulux, der es allerdings nicht wusste. »Aber ich … habe nicht viel Geld, um Sie zu engagieren.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wir haben angenehme Ratenzahlungspläne und berechnen Ihnen nichts, bevor wir unsere Arbeit getan haben. Ist das ein faires Angebot?«

»Selbstverständlich. Also … was passiert jetzt?«

»Nun, das hängt davon ab. Wenn Sie von der Dachkante zurücktreten und zu uns kommen, gehen wir irgendwohin, essen etwas, und Sie erzählen uns, wie Sie in diese Lage geraten sind. Wenn sie beschließen, das Dach in die andere Richtung zu verlassen, ist unser Job mehr oder weniger erledigt. Es liegt ganz bei Ihnen.«

Adulux dachte über das Angebot nach. Es schien nichts zu geben, was dagegensprach. Wenn die Sache mit den zwei Spezialisten nicht funktionierte, war das Dach immer noch da. Für die Wächter stand er unter Verdacht, seit seine geliebte Zanka verschwunden war, aber sie würden noch keine Anstalten machen, ihn festzunehmen. Nicht bis sie sich ganz sicher waren. Er konnte jederzeit zurückkehren und die letzte Aufgabe zu Ende bringen, die ihm bevorstand.

Fest davon überzeugt, dass er vorläufig das Richtige tat, warf er noch einen Blick nach unten, bevor er auf das Dach und in die Sicherheit zurückkehrte.

Die Tiefe machte ihn schwindlig. Zehn Stockwerke nach unten zu blicken, war wesentlich respekteinflößender, als dieselben zehn Stockwerke von der Straße aus zu betrachten.

Die Welt drehte sich um ihn. Adulux ruderte mit den Armen und versuchte, sich irgendwo festzuhalten, aber natürlich gab die Luft ihm keinen Halt. Er kippte nach vorn und drehte sich im Fallen. Sein Oberkörper schlug gegen die Dachkante und bremste ihn für einen Sekundenbruchteil. Dann hielt er sich nur noch mit den Fingern fest.

Der kleinere der beiden war sofort da, rief seinen Namen und packte ihn an den Handgelenken. Aber ihm fehlte die Kraft, um Adulux hinaufzuziehen.

Das Dach erzitterte, und für einen Moment dachte Adulux in seiner Panik, dass es vielleicht ein Erdbeben gab, als hätten die Götter des Planeten entschieden, ihn von der Dachkante zu schütteln, damit er ins Verderben stürzte. Dann war der schwerere der beiden Männer über ihm, bückte sich und griff nach seinen Händen. Adulux war erstaunt, wie kalt seine Finger waren. Es war, als würde er von Stein umschlossen werden, auch wenn sich die Haut eindeutig wie die eines Liteners anfühlte. Dann setzte sein Verstand aus, als er scheinbar ohne jede Anstrengung aufs Dach gehoben wurde. Seine Beine strampelten in der Luft, und plötzlich standen sie wieder auf festem Untergrund. Er blickte zu seinem Retter auf. »Wie stark sind Sie?«, keuchte er ungläubig.

»Ich bin einfach der Stärkste hier«, tönte der größere Mann.

Adulux blickte die beiden abwechselnd an. »Wer sind Sie?«

»Ich heiße McHenry«, sagte der kleinere und zeigte mit dem Daumen auf seinen Begleiter. »Und das ist Kebron.«

»Kebron? Mk … kennery? Das sind ungewöhnliche Namen …«

»Wir sind auch ungewöhnliche Leute«, erwiderte McHenry. »Und jetzt … sollten wir uns vielleicht an einen Ort mit geringerer Höhe begeben, damit Sie uns ganz genau erzählen können, was Sie in diese Lage gebracht hat.«

Adulux musterte sie mit kurz wieder aufflackerndem Misstrauen. »Woher wussten Sie überhaupt, dass ich hier oben bin? Woher wussten Sie, dass ich Hilfe brauche? Ihre Hilfe?«

»Das ist unser Job«, antwortete McHenry. »Nicht wahr, Kebron?«

Kebron grunzte unverbindlich.

Das Restaurant war nur spärlich besetzt, was an der späten Stunde lag. Abgesehen von gelegentlichen Blicken in Kebrons Richtung, hauptsächlich anerkennende von Frauen und eifersüchtige von Männern, zogen die drei keine Aufmerksamkeit auf sich. Trotzdem blickte Adulux sich immer wieder nervös um.

»Sie scheinen sich noch nicht ganz gefangen zu haben«, sagte McHenry.

»Ich mache mir Sorgen, dass die Wächter mich beobachten.«

»Die Wächter. Ach so. Die hiesige Polizei.«

Er nickte eifrig. »Sie verdächtigen mich, weil Zanka verschwunden ist.«

»Erzählen Sie uns doch einfach die ganze Geschichte von Anfang an«, schlug McHenry vor.

Adulux nickte erneut, obwohl klar war, dass er sich nicht besonders darauf freute. »Zanka und ich … wir kamen nicht allzu gut miteinander zurecht. Sie wollte unsere Bande auflösen. Ich nicht.«

»Bande? Waren Sie in einer kriminellen Gang?«, fragte McHenry mit verständnislosem Blick.

Diese Reaktion trug nicht gerade dazu bei, Adulux’ Vertrauen zu stärken. Wie wollten diese beiden ihm dabei helfen, Zanka zu finden oder sein Leben wieder in Ordnung zu bringen, wenn er ihnen die einfachsten Dinge erklären musste? »Unsere Beziehung. Unsere Lebensbande«, erklärte er, als würde er zu einem Kind sprechen.

»Oh. Natürlich«, sagte McHenry und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn, als wollte er sich selbst für seine Dummheit tadeln. »Verzeihen Sie. Ich bin noch neu auf …«

Kebron räusperte sich geräuschvoll.

»… auf diesem Themengebiet«, vervollständigte McHenry den Satz. »Deshalb dachte ich an eine andere Art von Bande, Sie wissen schon …«

»Erzählen Sie weiter«, forderte Kebron Adulux auf, offensichtlich bemüht, McHenry zu ignorieren.

»Zanka wollte unsere Bande auflösen«, fuhr Adulux fort und warf noch einen misstrauischen Blick zu McHenry. »Wir hatten schon seit vielen Monaten darüber diskutiert. Sie sagte, sie wollte mehr, als ich ihr bieten könnte. Sie sagte, ich sei langweilig und uninteressant. Sie erzählte ihren Freunden, wie dumm ich sei, dass ich nicht bereit sei, irgendwelche Risiken einzugehen. Sie hat mich … erniedrigt. Sie hat mich gedemütigt.«

»Das tut mir sehr leid«, sagte McHenry und schien es wirklich so zu meinen.

Dadurch fühlte sich Adulux schon ein wenig besser. »Also zogen wir eines Abends los, vor einer Woche, zu einem relativ abgelegenen Ort. Es war ein Versuch meinerseits, etwas von der Romantik unserer Jugendzeit wieder heraufzubeschwören. Ich dachte, es würde uns helfen.« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Wer konnte ahnen, dass die Sache so nach hinten losgehen würde?«

»Inwiefern nach hinten losgehen?«

Er warf den beiden einen gequälten Blick zu. »Werden Sie mir auch wirklich glauben? Ich habe diese Geschichte schon so oft erzählt, und die Wächter haben mich nur mit Verachtung angesehen. Als wäre ich nicht nur ein Lügner, sondern obendrein so dumm, zu glauben, dass sie mir die Lüge abkaufen.«

»Ich versichere Ihnen, dass wir Ihnen glauben werden«, beteuerte McHenry. »Nicht wahr, Kebron?«

Kebron sagte nichts. Er starrte mit unmissverständlichem Mangel an Interesse auf die Mahlzeit, die sie bestellt hatten und die nun vor ihnen stand. McHenry und Adulux hatten ihre Portionen bereits aufgegessen.

Adulux war nicht sehr von Kebrons Desinteresse angetan, aber er fuhr trotzdem fort. »Sie erzählte ihren Freunden, ich würde mit ihr in die Einsamkeit fahren. Ich glaube, sie hielt das Ganze für einen Witz.«

»Aber sie ist trotzdem mit Ihnen gefahren.«

»Ja, höchstwahrscheinlich, um mich auslachen zu können. Mehr nicht. Aber ich war verzweifelt. Ich hätte alles getan, um ihre Liebe wiederzugewinnen. Haben Sie eine Vorstellung, wie sich das anfühlt?«

»Ja«, sagte McHenry ohne Zögern. Damit fing er sich einen strengen Blick von Kebron ein, aber keinen Kommentar.

»Also waren wir schließlich in dieser abgeschiedenen romantischen Gegend mit einem wunderschönen Blick auf die Stadt in der Ferne. Die Monde standen am Himmel. Die leichte Brise war herrlich. Und sie … sie …«

»Zeigte keinerlei Interesse?«

»Sehr wenig. Aber dieses Problem hatte sich kurz darauf erübrigt. Als … als sie auftauchten.«

»Sie.«

»Wir saßen in unserem Fahrzeug, und plötzlich war da dieses …« Er gestikulierte hilflos. »Dieses Licht über uns … blendend hell … und dieses Summen, so laut, dass es mir bis zum heutigen Tag in den Ohren nachklingt. Unser Fahrzeug wollte sich nicht mehr von der Stelle rühren. Wir sprangen aus dem Wagen und rannten los. Das riesige Licht verfolgte uns, und ich konnte kaum die Umrisse des Gefährts ausmachen …«

»Ein Gefährt. Ein Fluggefährt?«, fragte McHenry. »Vielleicht so etwas wie ein Raumschiff?«

»Ja, genau!« Adulux fasste neue Hoffnung. An McHenrys Reaktion, an seinem Tonfall erkannte er, dass er seine Behauptungen nicht von vornherein abtat, wie es die Gesetzeshüter getan hatten (beziehungsweise wie sie es vorgeblich getan hatten, da der offizielle Standpunkt der Ältesten zum Thema Aliens allgemein bekannt war). McHenry nahm lediglich die Fakten zur Kenntnis, ohne irgendein Urteil zu fällen. Er hörte Adulux tatsächlich zu. »Das Licht war viel zu hell, um irgendwelche Details erkennen zu können, aber es war definitiv nicht von dieser Welt. Als wir rannten, hat Zanka …« Er musste schlucken, als er sich an diesen Moment erinnerte. »Sie wollte nach meiner Hand greifen. Und plötzlich gab es einen weiteren Lichtblitz, noch heller als alles, was zuvor dagewesen war, und ich wurde zu Boden geworfen. Vor meinen Augen verschwamm alles, und ich verlor das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam … war sie fort. Von Zanka war nichts mehr zu sehen. Auch nicht von dem Gefährt.«

»Und dann sind Sie zu den Wächtern gegangen?«

»Genau genommen kamen sie zu mir. Ich machte mich auf den Heimweg und stand immer noch unter Schock. Ich konnte nicht glauben, was geschehen war. Es war, als hätte mein Verstand den Betrieb eingestellt. Am nächsten Morgen wachte ich auf und war schon davon überzeugt, dass die Ereignisse des Vorabends nur ein Traum gewesen waren … und dann klopften sie an meine Tür.«

»Die Wächter«, riet McHenry.

Adulux nickte. »Ja. Die Wächter. Zankas Freunde hatten sich Sorgen gemacht, als sie nicht zurückgekehrt war, um sie mit einem Bericht über meine Dummheiten zu ergötzen. Die Wächter fragten mich aus. Ich erzählte ihnen, was geschehen war. Natürlich glaubten sie mir kein Wort. Beziehungsweise behaupteten sie, mir nicht zu glauben, wie die Ältesten es ihnen befohlen hatten. Die Leugnungspolitik der Regierung verschlimmert mein Leid nur noch.« Seine Stimme wurde leiser und verzweifelter. »Sie glauben, ich hätte ihr etwas angetan. Sie glauben, ich hätte sie getötet und ihre Leiche versteckt oder irgendwie vernichtet, aus Wut über ihre Weigerung, unsere Bande neu zu knüpfen. Doch so etwas habe ich nicht getan, McHenry. Ich hätte es niemals tun können. Aber niemand will mir glauben.«

»Ich glaube Ihnen. Genauso wie Kebron. Stimmt’s, Kebron?«

Kebron grunzte.

Adulux holte tief Luft und stellte die Frage, vor der er sich am meisten fürchtete. »Können Sie mir helfen?«

»Ja«, sagte McHenry mit Entschiedenheit. »Wir können … und wir werden. Ich schlage vor, dass Sie uns zu der Stelle bringen, wo sie verschwand … und mit etwas Glück können wir dann ein wenig mit den Aliens plaudern.«


SOLETA

[image: image]

Die Titan-Kolonie war eine der ersten, die vom damals noch in den Kinderschuhen steckenden Raumfahrtprogramm der Erde gegründet worden war. Seinerzeit hatte sie dem neuesten Stand der Technik entsprochen, ein aufregender und atemberaubender Fortschritt für die Erde. Schließlich war die Kolonie auf dem Saturnmond der fernste Punkt, den die Menschheit jemals als Lebensraum erobert hatte.

Das war inzwischen einige Zeit her, und seitdem war sie kräftig gewachsen.

Der Hauptzugangshafen auf Titan war Catalina City, angeblich benannt nach der Ehefrau eines der Gründer der Kolonie. Dort sollte sich Rajari aufhalten, zumindest nach den Informationen der Sternenflotte. Man hatte ihm dort eine Wohnung eingerichtet, um mit Hilfe der Föderation ein »neues Leben« beginnen zu können, wie Soleta gelesen hatte. Also hatte sie sich auf den Weg dorthin gemacht, um …

Nun … genau das war die entscheidende Frage.

Soletas Empörung über die Freilassung Rajaris hatte sie bis nach Titan getrieben, doch als sie ihr Ziel erreicht hatte, war sie sich nicht mehr sicher, was sie eigentlich tun wollte. Sie konnte nicht einfach zu ihm gehen und ihn erschießen. Wollte sie ihm vielleicht drohen? Ihm sagen, dass er ihren Vater in Ruhe lassen sollte? Das würde vielleicht funktionieren … bis zu dem Moment, wenn Rajari ihr ins Gesicht lachte, was eine sehr wahrscheinliche Reaktion war. Warum sollte es ihn interessieren, dass sie ihm drohte oder was sie zu ihm sagte? Für ihn war sie ein Niemand. Sie war nicht mehr als die Tochter der Frau, deren Leben er für immer zerstört hatte.

Also steckte Soleta ein wenig in der Zwickmühle, als sie sich auf den Weg durch Catalina City machte. Während sie sich überlegte, wie sie mit Rajari umgehen wollte, wurde ihr der traurige Zustand der Stadt bewusst. Was einmal eine wilde, knallharte Pioniersiedlung gewesen war, hatte sich im Laufe der Jahrhunderte zu einer bloßen Touristenfalle entwickelt. Der Tourismus war die Haupteinnahmequelle von Catalina City, und selbst dieser Wirtschaftszweig war in den vergangenen Jahrzehnten zu einem absterbenden Ast geworden. Leute, für die Raumfahrt noch etwas Neues war, kamen nach Catalina City, um zu sehen, was einstmals das Schaufenster, das Schmuckstück der irdischen Raumfahrt gewesen war. Doch diese Zeiten waren schon lange vorbei, und heute war die Stadt nur noch ein Schatten ihres früheren Ruhms. Soleta hatte den Eindruck, sie könnte den Zerfall förmlich in der Luft riechen. Viele Gebäude mussten dringend renoviert werden, überall flackerten grelle Lichter. Die ganze Stadt hatte eine Schäbigkeit an sich, die Soleta traurig machte, denn der Pioniergeist, mit dem diese Kolonie einst errichtet worden war, hätte niemals gewollt, dass sie so endete.

Doch es gab absolut nichts, was sie dagegen hätte tun können. Sie musste sich vielmehr ganz auf ihr eigenes Problem konzentrieren, und dieses Problem hieß Rajari.

Sie ging zu seiner Wohnung, deren Adresse sie aus der vertraulichen Akte hatte. Sie hatte den Eindruck, je näher sie dem Stadtviertel kam, in dem Rajari wohnte, desto deprimierender wurde die Umgebung.

Dann ging Rajari an ihr vorbei.

Sie hatte Glück, dass er ihr keinerlei Beachtung schenkte, denn Soleta blickte sich sehr auffällig zu ihm um. Sie starrte ihm hinterher und konnte kaum fassen, was sie soeben gesehen hatte. Sie konnte nicht glauben, dass der Mann, der eben in einer Bar verschwunden war, der Mann war, den sie suchte.

Sie blinzelte ein paarmal, als könnte sie damit das Bild korrigieren, das sich nun ihrem Gedächtnis eingeprägt hatte. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zurück zu der Bar, die Rajari betreten hatte.

Sie stand an der Tür und warf einen Blick in den Raum. Rajari saß an der Theke und hielt sogar schon einen Drink in der Hand. Soleta trat zögernd ein und wartete, bis sich ihre Augen an die schwache Beleuchtung gewöhnt hatten.

Niemand würdigte Soleta eines zweiten Blickes. Das lag hauptsächlich daran, dass sie keine Sternenflottenuniform trug. Sie hatte sich für weniger auffällige Zivilkleidung entschieden, weil es ihrer Ansicht nach besser war, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf ihre Person zu lenken. Allerdings hatte sie zur Sicherheit ihren Kommunikator mitgenommen, mit dem sie sich schnell und unkompliziert identifizieren konnte, sollte sie sich in einer schwierigen Situation wiederfinden. Durch ihre Anonymität würde es ihr zweifellos leichter fallen, näher an Rajari heranzukommen, um … nun, um das zu erreichen, was auch immer sie erreichen wollte, obwohl sie immer noch keine genaue Vorstellung hatte, was das sein mochte.

Ja. Ja, es war definitiv Rajari, auch wenn sie es immer noch nicht fassen konnte. Es grenzte bereits an ein kleines Wunder, dass sie ihn überhaupt wiedererkannt hatte. Er sah ganz anders als in der Nachricht aus, und sie fragte sich, ob er sich irgendwie maskiert oder sich einfach nur hatte gehen lassen. Fünf Wochen waren keine lange Zeit, aber wie es aussah, hatte er sie gut genutzt … oder nicht gut, je nachdem, wie man es betrachtete.

Sein Haar fiel ihm jetzt lang auf die Schultern und den Rücken. Damals war es kurz und schwarzgrau meliert gewesen, doch nun war es fast vollständig ergraut. Die Augenbrauen waren abrasiert. Dichte Bartstoppeln zierten sein Gesicht. Er hatte immer noch die typische vorgewölbte Stirn eines Romulaners, aber durch das lange Haar war sie nicht mehr so auffällig. Viel bedeutender – manche würden es vielleicht sogar als schockierend bezeichnen – war die Tatsache, dass seine Ohren gestutzt waren. Was sie davon durch das überlange Haar erkennen konnte, sah perfekt gerundet wie bei einem Menschen aus. Als sie ihn anstarrte, fragte sie sich sogar, ob sie ihn vielleicht verwechselte.

Aber nein. Nein, sie war sich ganz sicher. Trotz des Haars, trotz der Bartstoppeln, trotz der Ohren … es war eindeutig Rajari. Sie spürte es genau.

Aber warum hatte er das getan? In Catalina City lebte eine vielfältige ethnische Mischung. Hatte er befürchtet, die Leute würden bemerken, dass er ein Romulaner war? Und dass sie ihn dafür verurteilen würden? Sie konnte kaum fassen, dass er so sehr entschlossen war, in der Menge unterzutauchen, dass er solch extreme Maßnahmen ergriffen hatte. Welchen anderen Grund konnte es geben?

Ihre Gedanken rasten, als Soleta sich an einen Tisch in der hintersten Ecke setzte, wo sie ihn im Auge behalten konnte, ohne selbst allzu sehr aufzufallen. Eine Kellnerin kam vorbei, und Soleta bestellte bei ihr einen Drink, an dem sie sich mehrere Stunden lang festhielt. Von Zeit zu Zeit kehrte die Kellnerin zu ihrem Tisch zurück, sah, dass der Inhalt von Soletas Glas kaum weniger geworden war, verdrehte die Augen und entfernte sich wieder. Soleta vermutete, dass man sie vielleicht vertrieben hätte, wäre die Bar voller gewesen. Doch so ließ man sie in Ruhe ihre Zielperson beobachten.

Rajari, der sie überhaupt nicht beachtete, genehmigte sich einen Drink nach dem anderen. Er sprach mit niemandem. Er sah niemanden an. Die meiste Zeit starrte er in sein Glas, als wollte er die Geheimnisse des Universums ergründen, die darin verborgen waren. Gelegentlich blickte er auf und schaute in einen großen Spiegel, der an der Wand ihm gegenüber angebracht war. Es war, als würde er in seinem kaum wiedererkennbaren Spiegelbild nach Anzeichen seines eigentlichen Ichs suchen. Soleta hätte es nicht überrascht, wenn er nichts gefunden hätte. Sie wusste, wen sie betrachtete, und auch sie konnte den Mann, der er gewesen war, kaum wiedererkennen.

Während sie ihn im Auge behielt, hatte sie Gelegenheit, sich darüber klarzuwerden, was genau sie zu erreichen hoffte. Sie war einigermaßen verärgert, als sie erkannte, dass sie auch nach längerer Zeit keinen Plan hatte. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Soleta neigte dazu, penibel sämtliche Parameter zu planen, ganz gleich, womit sie sich beschäftigte. Man startete kein Experiment, wenn man nicht genau wusste, wie es ablaufen sollte. Sie überlegte, ob vielleicht die Zerstörung der Excalibur Einfluss auf ihr derzeitiges Verhalten hatte. Wenn sie nämlich gewartet hätte, bis sie einen ausgeklügelten Angriffsplan entwickelt hatte, wäre ihr möglicherweise nichts Vernünftiges eingefallen, woraufhin sie sich gar nicht erst auf dieses irrsinnige Unterfangen eingelassen hätte. Doch seit dem Verlust ihres Schiffs hatte sie – zumindest vorübergehend – eine philosophische Haltung angenommen, die sich mit »Lebe für den Augenblick« beschreiben ließ. Sie handelte spontaner. Sie ließ sich von ihren Stimmungen treiben. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, aber sie war sich genauso wenig sicher, ob es ihr nicht gefiel.

Vielleicht waren das die Parameter des Experiments, das sie durchführte. Sie war zu ihrer eigenen Versuchsperson geworden.

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass Rajari fort war.

Sofort sprang sie auf, blickte sich um und sah ihn draußen auf der Straße. Er entfernte sich mit sicherem Schritt von der Bar, sodass man ihm die gehörige Menge Alkohol, die er intus hatte, nicht anmerkte. Soleta bezahlte hastig ihre Rechnung und marschierte zur Tür hinaus. Für einen Moment geriet sie in Panik (soweit sie sich Panik überhaupt gestattete), als sie dachte, sie hätte ihn verloren. Doch dann sah sie, wie er hinter einer Ecke verschwand. Sie fragte sich, warum sie überhaupt so besorgt reagierte. Er schien einfach nur zu seinem Apartment zurückzukehren. Und damit wusste sie, wo sie ihn finden konnte.

Dennoch lief sie ihm mit schnellen Schritten hinterher. Da er sie gar nicht zu beachten schien, machte sie sich keine Sorgen, dass er bemerken könnte, dass sie ihm folgte.

Schließlich war es durchaus möglich, dass Rajari in irgendeine andere Richtung abbog. Vielleicht machte er sich bereit, Catalina City zu verlassen, und er hatte sich lediglich in die Bar gesetzt, um die Zeit totzuschlagen, bis sein Shuttle abflog. Falls er nie mehr zu seiner Wohnung zurückkehrte, falls er in diesem Moment die Kolonie verließ …

Ihre größte Angst war gewesen, dass Rajari von Titan abreiste, bevor sie dort eintraf. Dass sie sozusagen im Weltraum aneinander vorbeiflogen. Sie hatte die Passagierlisten überprüft, und es war niemand mit seinem Namen verzeichnet, der die Kolonie verlassen wollte, was aber letzten Endes nichts zu bedeuten hatte. Sie durfte nicht das Risiko eingehen, dass Rajari ihr nach ihrer Ankunft auf Titan durch die Lappen ging, nur weil sie nicht schnell genug gehandelt hatte.

Also legte Soleta einen Zahn zu, bis sie praktisch die Straße entlangrannte. Sie bog um die Ecke eines Gebäudes und sah Rajari nirgendwo vor sich. Sie wurde langsamer und überlegte, wohin er gegangen sein könnte, und dabei kam sie an einer Nebengasse vorbei.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, trat eine dunkle Gestalt aus der Gasse und packte sie an der Kehle.

Die Hand umklammerte ihren Hals und drückte ihr die Luft ab. Ihre Augen weiteten sich. Selbst in der Gasse, in der sich die Dunkelheit, die sich über die Stadt legte, noch verdichtete, konnte sie seinen gnadenlosen Blick erkennen. Soleta krächzte hilflos, hob die Hand und versuchte, den vulkanischen Nackengriff anzubringen. Ihre rechte Hand legte sich um … um einen Kragen, der anscheinend aus Metall bestand und unter dem abgetragenen Stoff seines weiten Hemdes verborgen war. Sie kam nicht an die Haut und die darunterliegenden Nerven heran.

»Ein sehr praktischer Schutz«, sagte Rajari mit leiser und ruhiger Stimme zu ihr. Sie konnte den Alkohol in seinem Atem riechen, aber soweit sie erkennen konnte, beeinträchtigte er ihn kein bisschen. Seine Hand schloss sich noch fester um ihre Kehle. »Vulkanier sind ausgezeichnete Auftragsmörder, wussten Sie das? Es gibt nicht viele von ihnen … aber die wenigen, die es gibt, sind äußerst tödlich. Man muss vorbereitet sein. Jetzt … wird es einen weniger geben.«

Er presste sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie und klemmte sie zwischen sich und der Wand ein. Mit seiner freien Hand hielt er ihren rechten Arm fest, während ihr linker Arm durch die Position ihres Körpers außer Gefecht gesetzt war. Sie hatte einen Phaser in einem Schulterholster unter ihrer Jacke, aber sie kam nicht heran. Sie versuchte, Rajari zurückzudrängen. Keine Chance. Er war einfach zu stark. In der Gasse stank es nach Abfall und Verwesung, und sie stellte sich vor, wie ihre Leiche hier mehrere Tage im Dreck lag, ohne dass sie von jemandem bemerkt wurde. Rajari korrigierte seinen Griff ein klein wenig, wahrscheinlich um ihre Atemwege abzudrücken, damit sie in dieser Gasse erstickte. Doch als er es tat, ließ er unabsichtlich ein wenig Luft in ihre Lungen, was ihr die Gelegenheit gab, ein einziges Wort zu keuchen.

»T’Pas«, stieß sie hervor, bevor ihr das Sprechen erneut unmöglich gemacht wurde.

Aber mit diesem Namen hatte sie sofort Rajaris Aufmerksamkeit. Er neigte den Kopf. »Was wissen Sie von T’Pas?«, fragte er in scharfem Tonfall.

Soleta krächzte nur, ohne ein klares Wort herauszubekommen.

Er blickte sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand anders in der Nähe war. Als er feststellte, dass sie allein waren, entspannte er sich ein wenig. »Ich habe Sie gefragt, was Sie …«

»Ich habe Sie verstanden«, keuchte sie. »Sie war meine …«

Sei still!, warnte sie eine ungebetene Stimme in ihrem Kopf, aber sie wusste, dass es ein guter Rat war. Sie sollte Rajari auf gar keinen Fall erzählen, dass sie T’Pas’ Tochter war. Wahrscheinlich würde er sie im Zuge seines Rachefeldzugs auf der Stelle töten. Andererseits würde er sie wahrscheinlich sowieso töten. Wie es schien, gab es in dieser Situation keine Garantien. Sie konnte sich nur auf ihre Intuition verlassen. Natürlich konnte sich das genauso als schwerer Fehler erweisen, da ihre Intuition sie schließlich in eine dunkle Gasse mit der Hand eines romulanischen Killers an ihrer Kehle geführt hatte.

All das ging ihr innerhalb eines Sekundenbruchteils durch den Kopf. Dann sagte sie: »… meine Freundin. Sie … haben ihr diese Nachricht geschickt … Sie …«

Aber er schien nur ihren ersten Satz gehört zu haben. »Sie war Ihre Freundin? Jetzt nicht mehr?«

»Sie ist gestorben.«

Er ließ sie sofort los.

Reflexartig rieb sie sich ihre schmerzende Kehle. Sie sackte an der Wand zusammen und sog dankbar Luft in ihre Lungen. Jetzt hätte sie nach ihrem Phaser greifen können, aber sie hielt sich vorläufig zurück, weil er plötzlich jede Aggressivität abgelegt hatte. Um genau zu sein, wirkte Rajari mit einem Mal überhaupt nicht mehr gefährlich. Er sah aus, als hätte man ihm einen schweren Schlag verpasst. Er blickte ungefähr in Soletas Richtung, aber er schien sie kaum wahrzunehmen. »Gestorben?«, fragte er tonlos. »Wie? Sie war … noch so jung …?«

»An einem Virus. Völlig unerwartet.« Ihre Stimme klang immer noch krächzend, und sie vermutete, dass das noch für ein paar Stunden so bleiben würde.

»Wann?«

»Vor fünf Jahren.«

Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Fünf Jahre. Also nicht erst gestern. Trotzdem …« Er blickte zu ihr auf. »Ihre Freundin, sagten Sie? Sie sind … waren … ihre Freundin?«

»Ja«, keuchte sie.

»Und Sie sind den weiten Weg hierhergekommen, nur um mir zu sagen, dass sie gestorben ist?«

»Nein. Ich bin wegen der Nachricht gekommen … die Sie geschickt haben.«

»Ach ja. Das sagten Sie bereits.« Er wirkte sehr unkonzentriert. »Was ich gesagt habe, muss ziemlich dumm geklungen haben. Der Versuch, alles wiedergutzumachen und eine Frau um Entschuldigung zu bitten, die gar nicht mehr lebt.«

»Wiedergutmachung, Entschuldigung?« Trotz ihrer Heiserkeit lag eine gewisse Schärfe in Soletas Stimme. »Sie haben sie bedroht.«

»Bedroht? Wie kommen Sie auf so einen Unsinn?«

Er klang absolut aufrichtig. Er blickte sie offen und erstaunlich ehrlich an. Noch vor wenigen Momenten hatten seine Augen den unbarmherzigen Ausdruck eines Mannes gehabt, der nicht nur zum Töten fähig war, sondern es auch ohne Bedenken, ohne Zweifel, ohne Reue tun würde. Jetzt machte er irgendwie einen … verletzlichen Eindruck. Soleta konnte nicht sagen, welches Rajaris wahres Gesicht war … oder ob es zwei Seiten seiner Persönlichkeiten waren. »In der Nachricht … haben Sie von offenen Rechnungen gesprochen … dass Sie sich im nächsten Leben wiedersehen würden.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein. Das haben Sie als Drohung interpretiert?«

»Was soll es denn sonst gewesen sein?«

»Mein Kind, Sie wissen gar nichts.« Jetzt lag ein schärferer Unterton in seiner Stimme. »Der Inhalt der Nachricht war nicht für Sie bestimmt. Sie wissen überhaupt nichts von …«

»Ich weiß, dass Sie sie vergewaltigt haben«, stieß sie hervor.

Er reagierte bestürzt, und seine Miene verdüsterte sich. »Also … wissen Sie davon. Sie hat es Ihnen gesagt, nicht wahr?«

Nein, Sie haben es mir gesagt, wollte sie ihm ins Gesicht schreien. Es war schmerzhaft offensichtlich, dass er sie nicht wiedererkannte, dass er sie nicht mit der Begegnung an Bord der Aldrin in Verbindung brachte. Doch es wunderte sie nicht. Die Umstände waren schließlich ganz andere. Sie selbst war eine andere als damals. Wie unschuldig musste sie gewirkt haben, wie ahnungslos. Außerdem trug sie ihr Haar ganz anders als seinerzeit, und sie hatte vorsichtshalber auf die UMUK-Haarnadel verzichtet. Hätte er das Schmuckstück gesehen, hätte er sie wahrscheinlich eher wiedererkannt.

»Ja, das hat sie.«

Er wich vor ihr zurück, stieß gegen die Wand auf der anderen Seite der Gasse und blieb einfach dort stehen. Sie sagte nichts. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

»Ich habe versucht, sie um Verzeihung zu bitten«, sagte er.

Sie blinzelte verwirrt. »Was?«

»Für das, was ich ihr angetan habe. «

»Ich … verstehe nicht«, erwiderte Soleta. »Wenn das Ihre Absicht war, warum haben Sie es dann nicht rundheraus gesagt?«

»Weil ich nicht wusste, welche anderen Personen die Nachricht vielleicht zu Gesicht bekommen«, erklärte er. »Was wäre, wenn ihr Partner sie zuerst sieht? Ich hatte keine Ahnung, ob sie ihm jemals davon erzählt hat. Was hätte ich sagen sollen? ›Meine liebe T’Pas, ich bedaure zutiefst, dass ich dich vergewaltigt habe‹? Wie hätte ich ihr so etwas antun können, insbesondere nachdem sie es möglicherweise geschafft hatte, es ihrem Ehemann all die Jahre zu verheimlichen? Also beschloss ich, es indirekt auszudrücken.«

»Sie waren so indirekt, dass Sie mich davon überzeugt haben, dass Sie ihr Schmerzen zufügen wollten.«

»Das ist sehr bedauerlich. Ich würde ihr niemals wehtun …«

Soleta wurde wütend, aber sie konnte sich zusammenreißen. Trotzdem klang ihre Stimme schneidend, als sie fragte: »Wie können ausgerechnet Sie so etwas sagen?« Zu ihrem Bedauern klangen die Worte recht gekrächzt.

Rajari sah sie verdrossen an. »Ja. Natürlich verstehe ich, warum Sie so reagieren. Ich, der ihr sehr wehgetan hat, spreche jetzt von Rücksichtnahme und Gefühlen. Ich bitte um Verzeihung. Ich …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll.«

Soleta ging es genauso, und sie musste sich eingestehen, dass sie im Moment etwas perplex war. Sie hatte sich verschiedene Szenarien für ihre Begegnung mit Rajari ausgemalt, aber sie hatte nie vorhergesehen, dass sie auf diese Weise ablaufen könnte. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass die Person, mit der sie es zu tun hatte, ein notorischer Lügner war, eine niederträchtige Kreatur. »Sie haben von offenen Rechnungen und einem Wiedersehen im nächsten Leben gesprochen. Wer mit klarem Verstand über diese Worte nachdenkt, kann nur auf die Idee kommen, dass Sie keine freundlichen Absichten hegen und sie höchstwahrscheinlich sogar umbringen wollen.«

Er runzelte die Stirn, und Soleta hatte den Eindruck, dass er sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen ließ, um seine Aussagen zu analysieren und aus ihrer Perspektive zu betrachten. »Ja. Ja, ich verstehe, wie Sie darauf kommen. Sprache ist eine sehr unpräzise Angelegenheit, nicht wahr? Ich habe gesagt, dass sie mehr verdient hat, als sie von mir bekommen hatte. Dass ich mich nicht angemessen um sie kümmern konnte, dass ich anders mit ihr hätte umgehen sollen. Damit habe ich gemeint, dass ich sie niemals so schlimm hätte behandeln dürfen, aber nun erkenne ich, dass man aus diesen Worten auf unfreundliche und vielleicht sogar aggressive Absichten schließen könnte. Durch den Versuch, eine Sache wiedergutzumachen, habe ich sie nun viel schlimmer gemacht. Dieser Versuch ist gründlich danebengegangen.« Er musterte Soleta sehr genau, als würde er sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Sie … Sie erinnern mich an jemanden.«

»Tatsächlich?« Soleta blieb völlig ruhig. »Und wer sollte das sein?«

»Lassen Sie mich nachdenken … ja. Meine Schwester. Sie sehen ihr recht ähnlich, um die Augen und den Mund.«

»Ich bin nicht Ihre Schwester«, gab sie zurück.

»Nein, natürlich nicht. Sie ist tot. Genauso tot wie T’Pas, fürchte ich.«

Sie wusste nicht, warum, aber sie sagte: »Das tut mir sehr leid.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass ich vor wenigen Minuten versucht habe, Sie zu erwürgen, ist das sehr freundlich von Ihnen«, entgegnete er ohne eine Spur von Ironie. »Wenn ich Sie jetzt um Verzeihung bitte, verpatze ich es hoffentlich nicht genauso wie bei T’Pas, aber es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen wehgetan habe. Ich dachte, Sie wären … nun ja …«

»Eine Auftragsmörderin.« Sie sah ihn neugierig an. »Warum fürchten Sie sich vor Auftragsmördern?«

»Jemand, der seinen Beruf schon so lange ausübt wie ich, muss sich ständig um solche Dinge sorgen.«

»Und die offenen Rechnungen? Und der Kommentar über das nächste Leben?«

Er schien tatsächlich amüsiert zu sein. »Sie stellen ziemlich viele Fragen auf einmal. Sie sollten Wissenschaftlerin werden. Meine ›offenen Rechnungen‹ gehen nur mich selbst etwas an, wenn es Ihnen nichts ausmacht … allerdings auch dann, wenn es Ihnen etwas ausmacht. Und dass wir uns im nächsten Leben wiedersehen … war keine Drohung, dass ich das Leben Ihrer Freundin beenden wollte. Sie hätten sich über diesen Punkt wirklich keine Sorgen machen müssen.« Er lachte leise in sich hinein. »Sie müssen eine sehr gute Freundin von ihr gewesen sein, dass Sie für ihr Andenken und ihren Lebensgefährten so große Mühen auf sich nehmen. Natürlich kann nur das der Grund sein, warum Sie hier sind. Es ist die einzige mögliche Erklärung. Wenn sie gestorben ist, wie Sie sagen, müssen Sie davon ausgegangen sein, dass sich mein unstillbarer Rachedurst auch auf ihren Partner richten würde. In Wirklichkeit sind Sie mehr seinetwegen als ihretwegen zu mir gekommen. Beruhigen Sie sich, mein Kind, von mir droht ihm keine Gefahr. Es ist vorbei. Ich habe damit abgeschlossen. Das alles … das alles ist vorbei.«

Er entfernte sich von ihr, während er langsam den Kopf schüttelte, als hätte er plötzlich vergessen, dass sie da war. Lass ihn gehen, sagte die Stimme in ihrem Kopf, aber diesmal schlug sie den Ratschlag in den Wind. In seiner Art und seiner Haltung war etwas, das sie veranlasste, ihm nachzurufen: »Wovon reden Sie? Was ist vorbei. Wie haben Sie das mit dem nächsten Leben gemeint?«

Er blieb stehen, antwortete aber nicht sofort. Stattdessen stand er einfach nur eine Zeit lang da. Dann reckte er die Schultern und drehte sich wieder zu ihr um. »Als ich vom nächsten Leben sprach, mein Kind, habe ich keineswegs gemeint, dass ich T’Pas ins Jenseits schicken wollte. Ich meinte, dass ich mich dorthin begeben und auf sie warten werde … auch wenn es nun wohl eher sie ist, die auf mich wartet. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird sie mir dort keinen herzlichen Empfang bereiten. Ein weiterer Grund, der mich vor dem nächsten Schritt zurückschrecken lässt, aber leider habe ich in dieser Angelegenheit keine Wahl.«

»Wie meinen Sie das?«

»Wie ich das meine? Muss ich es Ihnen buchstabieren, mein Kind?« Er verzog das Gesicht. »Nun gut. Ich werde es so einfach wie möglich erklären. Der Grund für meine Hoffnung, sie im nächsten Leben wiederzusehen, war der, dass ich fest davon überzeugt war, vor ihr zu sterben. Ich habe nicht mehr lange zu leben. Ich sterbe an einer unheilbaren degenerativen Knochenkrankheit, die als Hammons-Syndrom bezeichnet wird. Lassen Sie sich nicht von meinem kraftvollen Angriff täuschen, selbst die Mühen eines kurzen Weltraumfluges würden mich noch schneller in den Tod reißen, als es ohnehin schon geschieht. Ich bin ein Gefangener dieses sterbenden Körpers, der wiederum ein Gefangener dieser Welt ist. Das Einzige, was mich in diesem Leben noch erwartet, ist mein Grab. Und es wird niemand da sein, der um mich trauert, kein Verwandter, der sich auch nur im Entferntesten für mein Dahinscheiden interessiert. Ich werde auf mein Leben zurückblicken und nur die brutalen und grausamen Taten sehen, die ich begangen habe, ohne dass ich etwas vorzuweisen hätte, auf das ich stolz sein könnte. Das ist es, was ich erkannt habe und was mich motiviert hat, eine Nachricht an T’Pas zu schicken. Ihre Reise von dort, wo auch immer Sie herkommen, bis hierher war genauso sinnlos wie mein ganzes Leben. Aber Sie sind noch relativ jung. Sie werden noch viele Chancen haben, etwas Sinnvolles zu tun. Ich nicht. So, junge Frau. Habe ich damit Ihre Fragen beantwortet?«

Damit drehte er sich wieder um und entfernte sich von ihr.

In diesem Moment wusste Soleta, dass alles, was er ihr gesagt hatte, die Wahrheit war. Sie hatte keinen Grund, ihm auch nur ein Wort zu glauben … aber sie glaubte ihm. Was bedeutete, dass ihre Aufgabe erfüllt, ihre Arbeit erledigt war. Sie konnte von Titan abfliegen, nie mehr zurückblicken und das brutale Monstrum einfach vergessen, das sie gezeugt hatte. Er lag im Sterben? Gut. Ihre Mutter wäre froh, wenn sie davon erfahren hätte. Ihr Vater würde noch viel glücklicher darüber sein. Und auch Soleta war froh. Ja. Das war sie. Es spielte keine Rolle, dass er verängstigt und bemitleidenswert wirkte. Was jetzt mit ihm geschah, hatte er sich redlich verdient. Sie sollte kein bisschen Mitleid verspüren, keinen Hauch von schlechtem Gewissen. Unter gar keinen Umständen durfte er ihr leidtun, denn er hatte ein schlechtes Leben geführt. Wenn er nun dafür bezahlen musste, sollte das nicht ihre Sorge sein.

Er blieb stehen.

Er drehte sich um.

Er kehrte zu ihr zurück, und sie wappnete sich. Sie bewegte die Hand zum Phaser, machte aber keine Anstalten, ihn aus dem Versteck hervorzuziehen. Rajari hielt in zwei Metern Entfernung inne.

»Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«, fragte er. »Ich habe Sie in der Bar bemerkt, wie Sie mich angestarrt haben, eine halbe Ewigkeit lang. Während dieser Zeit haben Sie exakt ein Glas getrunken. Ich dachte, Sie möchten vielleicht noch eins. Es könnte Ihrer Kehle guttun.«

»Wenn ich bedenke, dass Sie diesen Schaden angerichtet haben, sehe ich darin kein besonders großzügiges Angebot.«

»Wie Sie meinen.« Er zuckte mit den Schultern, machte kehrt und entfernte sich wieder.

Lass ihn gehen! Wenn du auch nur ein Gramm Verstand hast, lass ihn gehen! Du hast nichts mehr mit ihm zu tun. Reise unverzüglich von Titan ab und blicke nie mehr zurück!

Sie folgte ihm.

Er war ein faszinierendes Studienobjekt. Wenn sie sich vom emotionalen Aufruhr freimachen konnte – wozu sie als Vulkanierin eigentlich imstande sein sollte –, musste sie sich eingestehen, dass er großes Potenzial für eine interessante psychologische Studie hatte. Was zugegebenermaßen nicht ganz ihr Fachgebiet war. Andererseits konnte man nur dazulernen, wenn man sich auf neue Dinge einließ.

Nach einem Häuserblock hatte sie ihn eingeholt. Er schien überrascht zu sein, sie zu sehen … aber nicht allzu überrascht. »Sie haben sich mein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen?«

»Sie sind für mich weiterhin eine brutale und niederträchtige Person. Ich werde Sie noch eine Weile begleiten, aber nur, um mich restlos davon zu überzeugen, dass Sie keine Gefahr für den Partner von T’Pas darstellen.«

»Eine weise Entscheidung«, sagte der sterbende Romulaner. Dann kehrten sie gemeinsam zur Bar zurück.


McHENRY & KEBRON
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Zak Kebron war nicht gerade glücklich. Er würde allerdings nichts dazu sagen, weil es nicht Kebrons Art war, in Worte zu fassen, was ihn ärgerte. Doch McHenry war ziemlich klar, dass Kebron einigermaßen ungeduldig wurde.

Das Gleiche galt offensichtlich für Adulux, und während die Monde auf sie herabschienen, war er längst nicht so zurückhaltend, wenn es darum ging, seine Gefühle offen zu zeigen.

»Das führt doch zu nichts!«, rief Adulux verzweifelt. Wenn McHenry ehrlich war, konnte er es ihm nicht mal verübeln. Eine Woche lang war das ungleiche Trio aus McHenry, Kebron und Adulux jede Nacht zu der Stelle hinausgefahren, wo Adulux’ Frau zuletzt gesehen worden war. Anfangs waren sie einfach an dieser Stelle geblieben. Mit der Zeit jedoch hatten sie den Umkreis ihrer Suche erweitert, obwohl »Suche« vielleicht übertrieben war. McHenry suchte eigentlich gar nicht. Er wartete einfach nur ab. McHenrys Wesensart hätte es ihm ermöglicht, jede Nacht über Monate das Gleiche zu tun, aber Adulux war nicht so optimistisch veranlagt. »Gar nichts!«, wiederholte er. »So werden wir Zanka niemals zurückholen!«

»Geduld«, sagte McHenry ruhig. Er saß auf einem Felsen und blickte gelassen in den Himmel. »Solche Dinge erfordern Geduld.«

»Sie können sich Geduld leisten!«, fuhr Adulux ihn an. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass die Wächter zu Ihrem Haus kommen und Sie immer wieder ausfragen! Diese Leute glauben immer noch, dass ich Zanka irgendetwas Böses angetan habe!« Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen und schüttelte ihn frustriert. »Ich hätte einfach vom Dach springen sollen, als ich den Entschluss dazu gefasst hatte!«

»Das können Sie immer noch tun«, gab Kebron zu bedenken.

»Kebron, das war nicht hilfreich«, ermahnte ihn McHenry.

Adulux brummte frustriert und stapfte zur anderen Seite der Lichtung davon. Kebron kam daraufhin zu McHenry herüber und sagte mit leiser Stimme: »Er hat recht. So erreichen wir gar nichts.«

»Das ist eine Observierung, Zak«, flüsterte McHenry genauso leise. »Sie sind Sicherheitsoffizier. Es überrascht mich, dass Sie keine Ahnung von althergebrachten polizeilichen Arbeitsmethoden haben.«

»Ich weiß, was das ist. Ich weiß auch, was es mit dem Erbrechen von Projektilen auf sich hat. Aber das bedeutet nicht, dass ich den Wunsch hege, es persönlich auszuprobieren«, erwiderte Kebron.

»Sie waren es, der mich gebeten hat, bei dieser Sache mitzumachen. Ich habe mich nicht um diesen Auftrag gerissen. Ich war bereit, mich mit Faulenzen zu begnügen, erinnern Sie sich? Sie waren es, der zu mir gekommen ist. Sie sagten, Sie könnten hierbei Hilfe gebrauchen. Dass Sie jemanden haben wollten, der Ihre Muskeln durch Gehirn ergänzt.«

»Und auf diese Weise benutzen Sie Ihr Gehirn?«

»Ja!«

»Das ist tragisch«, sagte Kebron mit einem Schulterzucken. Dann warf er mit leichter Überraschung einen Blick auf seine Schultern, weil er sich immer noch nicht ganz daran gewöhnt hatte, einen Körper zu haben, der sichtbar mit den Schultern zucken konnte. Es waren die kleinen Dinge, die für ihn sehr gewöhnungsbedürftig waren. Er hatte zwar keinen besonders ausgeprägten Hals, aber es war eindeutig ein Hals. Trotzdem konnte er sich nicht angewöhnen, nur den Kopf zu drehen. Stattdessen bewegte er den gesamten Oberkörper, wenn er sich umblicken wollte.

»Vielleicht haben Sie recht«, lenkte McHenry schließlich ein. »Vielleicht waren wir zu selbstgefällig. Es könnte Spuren geben, denen wir nachgehen können. Wenn heute Nacht nichts geschieht, werden wir morgen noch einmal mit den Einheimischen reden und versuchen, mehr herauszufinden.«

»Welche Freude«, sagte Kebron.

»Wenn Sie wirklich ein Problem damit haben, Zak, können wir einfach zu Nechayev zurückgehen und ihr sagen, dass irgendwelche idiotischen Studenten von einer Universität, die für ihre arroganten Studenten bekannt ist, zwei Sternenflottenvertreter übertölpelt haben.« Er sah Kebron herausfordernd an. »Wollen Sie anrufen … oder möchten Sie, dass ich es tue?«

Kebron starrte ihn eine ganze Weile an. Dann grunzte er.

Der Rest der Nacht verging ohne besondere Ereignisse, und als am nächsten Morgen die Sonne aufging, machten sich Kebron und McHenry an die Arbeit.


KALLINDA
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Si Cwan war fast einschlafen, als er sie schreien hörte.

Er war an diesem Abend recht lange aufgeblieben und in dem Quartier auf und ab gegangen, das ihm die Vereinigte Föderation der Planeten großzügigerweise zur Verfügung gestellt hatte. Niemand hatte vergessen, dass seine Ernennung zum Botschafter an Bord der Excalibur mit einer Reihe sehr dubioser Ereignisse verknüpft gewesen war, einschließlich der Rolle, die er als blinder Passagier gespielt hatte. Aber seitdem hatte er sich mehr als bewährt, und die geräumige Suite, die er als Residenz auf der Erde erhalten hatte, war ein Beweis für die große Dankbarkeit der VFP. Natürlich war sie nicht annähernd so luxuriös wie das, was er von Thallon gewohnt war. Andererseits war Thallon jetzt kaum mehr als eine Wolke aus Weltraumstaub, und seine Suite war eine enorme Verbesserung im Vergleich zu seinem Quartier auf der Excalibur.

Dennoch fühlte er sich ein wenig überflüssig, nachdem er die vergangenen Wochen damit zugebracht hatte, zu überlegen, wie er sich möglicherweise nützlich machen konnte. An diesem Abend war er lange wach geblieben, hatte unruhig auf die Sterne gestarrt und darüber nachgedacht, dass er einst praktisch nach Belieben zwischen ihnen herumgereist war. Er wollte unbedingt wieder dorthin aufbrechen, um seine Bemühungen fortzusetzen, die zerstreuten Welten des gestürzten Thallonianischen Imperiums wieder zusammenzubringen. Doch solange kein neues Schiff einen entsprechenden Auftrag erhielt, fehlten ihm einfach die nötigen Mittel für diese Mission. Also blieb ihm nichts übrig, als über seine künftige Rolle in der Galaxis nachzugrübeln.

Dabei war er langsam weggenickt, während er aufrecht in einem recht komfortablen Sessel saß und das Sternenlicht am Nachthimmel tanzte. Sein letzter Gedanke vor dem Einschlafen war gewesen, dass die Sterne, wenn man sich im Weltraum befand, ganz und gar nicht funkelten. Da draußen war es eine ganz andere Erfahrung – eine, die ihm jetzt viel reiner vorkam. Für Leute, die ständig auf der Oberfläche eines Planeten lebten, hatte das Funkeln eines Sterns etwas Verlockendes. Für Leute wie Si Cwan, die zwischen ihnen umhergeschweift waren, war das Funkeln etwas Abscheuliches, eine Verfälschung der Reinheit des Sternenlichts.

Dann war der Schrei durch den kurzen Korridor gehallt, der zu Kallindas Zimmer führte.

Si Cwan war in weniger als fünf Sekunden hellwach. Interessanterweise war er schon vor Ablauf dieser fünf Sekunden aufgesprungen und in den Korridor gerannt, während sich sein Gehirn noch abmühte, mit seinem Körper Schritt zu halten. »Ich komme, Kally!«, rief er und war sich ganz sicher, dass jemand in ihr Zimmer eingebrochen war. Sein Geist hakte bereits die Liste der Feinde ab, die vielleicht ein Motiv hatten, einen Anschlag auf sie zu verüben. Kallinda war sehr lange in der Wildnis des thallonianischen Raumsektors verschollen gewesen, und sie hatten sich erst vor Kurzem wiedergefunden. Si Cwan würde auf keinen Fall zulassen, dass man ihm seine kleine Schwester ein weiteres Mal entriss. Für ihn stand völlig außer Frage, dass er jeden Eindringling in ihrem Zimmer, wer auch immer es war, wie ein wildes Tier erlegen würde, wenn Kallinda in irgendeiner Weise verletzt worden war.

Er stürmte kampfbereit in ihr Zimmer …

… und fand lediglich eine verängstigte junge Frau vor, sonst niemanden.

Kallinda hatte sich an die Visionen erinnert, die sie erlitten hatte, als der Ort der Stille sie gerufen hatte, aber so, wie man sich an etwas erinnerte, das jemand anderem zugestoßen war. Zu jener Zeit war sie buchstäblich eine andere Person gewesen, die nach einer Gehirnwäsche geglaubt hatte, einen anderen Namen und eine andere Identität zu besitzen.

Die Visionen waren nicht zu ihr gekommen, während sie wach gewesen war … zumindest nicht zu Beginn. Stattdessen hatten sie sie in ihren Träumen heimgesucht, zuerst gelegentlich und schließlich jede Nacht. Ihre Tage waren allmählich zu langen, qualvollen Phasen geworden, in denen sie beobachtete, wie die Sonne unaufhaltsam über den Himmel wanderte und sie der unvermeidlichen Nacht näher brachte, in der sie wieder die Laken zerwühlen, heftig schwitzen und schlimme Träume erleben würde. Mit der Zeit konnte sie sich sogar bei Tag nicht mehr sicher fühlen. Die Visionen tanzten knapp unterhalb der Grenze zum Bewusstsein, und sie wusste, dass sie da waren, wenn sie es wagte, ihren Geist in diese Richtung zu lenken.

Als sie schließlich nicht mehr in der Lage war, dem Sirenenruf zu widerstehen, war sie zum Ort der Stille gereist. Sie war mit den Geheimnissen und Seltsamkeiten dieser höchst mysteriösen Welt konfrontiert worden, einem Ort, von dem viele glaubten, dass er von den gequälten Seelen der Toten heimgesucht wurde. Sie war sich nie ganz sicher gewesen, ob das wirklich der Fall war. Aber sie war sich auch nicht sicher, wie wirklich ihre eigenen Erfahrungen gewesen waren. Nur eins war ihr klar geworden: Nachdem sie an diesem Ort geweilt hatte, würde sie sich zweifellos nie wieder damit auseinandersetzen müssen.

Sie hatte recht behalten … zumindest in gewisser Weise.

Aber immer wieder wachte sie in kalten Schweiß gebadet auf, und sie wusste, dass sie wahre Begebenheiten in der Nacht gesehen hatte. Wahre Begebenheiten, die geschahen oder geschehen würden.

Heute Nacht … heute Nacht hatte sie im Traum wahre Begebenheiten gesehen, die noch viel grausamer waren, viel schrecklicher als alles, woran sie sich erinnern konnte.

Ihr Puls raste so schnell, dass sie nicht nur ihr eigenes Herz spüren konnte, sondern sogar das synchrone Pochen der Adern unter ihrer Kopfhaut.

Eine Hand lag auf ihrer Schulter und jagte ihr einen solchen Schrecken ein, dass sie einen kurzen Schrei ausstieß. Sie hob ihre kleine Faust und versuchte die Hand wegzustoßen. Doch dann legte sich eine zweite Hand auf ihre andere Schulter, und sie wand sich verzweifelt in ihrem Griff. »Loslassen!«, rief sie. »Lass mich …!«

»Kally!« Es dauerte einen Moment, bis Si Cwans Stimme zu ihrem von Panik gelähmten Bewusstsein vordrang. »Kally, ich bin’s! Beruhige dich! Kallinda!«

»Cwan …?« Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden.

»Ja.«

»Oh, bei den Göttern«, sagte sie und räusperte sich, da ihre Stimme von Emotionen erstickt wurde. Sie schlang die Arme fest um ihn und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. »Bei den Göttern, ich bin so froh …«

»Was ist los? Was ist geschehen?«

Sie blickte ihm in die Augen und antwortete: »Ein Traum.«

Eine andere Person hätte vielleicht eine genauere Erklärung benötigt. Wenn jemand in panischer Angst aufwachte, nur weil er einen schlechten Traum gehabt hatte, wurde das im Allgemeinen als Angelegenheit betrachtet, die bei kleinen Kindern nichts Außergewöhnliches war. Doch bei einer erwachsenen jungen Frau war das anders. Si Cwan war jedoch aufgrund der großen Bedeutung, die sie in dieses einfache Wort gelegt hatte, sofort klar, dass es hier um mehr als nur einen simplen Albtraum ging, den ein schlafendes Unterbewusstsein heraufbeschworen hatte.

»Ein Traum«, wiederholte er. »So ein Traum?«

Sie nickte bestürzt.

»Mir war nicht bewusst, dass sie dich immer noch heimsuchen.« Er setzte sich auf die Bettkante, als sich ihre Unruhe einigermaßen gelegt hatte. »Du hast es mir gegenüber nicht mehr erwähnt.«

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, erklärte sie. »Sie hatten keinen unmittelbaren Schaden zur Folge. Sie waren unbedeutend und flößten mir keine wirkliche Angst ein. Schließlich fühlte es sich nicht so an, als würde der Ort der Stille mich erneut zu sich rufen …«

Natürlich musste sie das sagen, weil das ohne Zweifel seine Hauptsorge war. Sie wusste, dass ihre Vermutung stimmte, als sie bemerkte, dass er einen kleinen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Trotzdem fragte er: »Bist du dir in diesem Punkt sicher?«

Sie nickte.

Er fuhr mitfühlend mit einem Finger an ihrem Kinn entlang. »Möchtest du mir davon erzählen?«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn richtig erklären kann, weil ich selbst noch nicht davon überzeugt bin, dass ich ihn ganz verstanden habe.«

»Du könntest es einfach versuchen.«

»Das ist mir klar. Was ich gesehen habe, war die Vision … eines Mannes. Er war von zahlreichen Thallonianern umgeben … aber er selbst war keiner. Er war … ich weiß wirklich nicht, was er war. Er war recht klein und wirkte dennoch groß gewachsen, aus Gründen, die ich nicht verstehe. Er hatte sehr merkwürdiges Haar, es war …«

»Wie ein Ring.«

Sie blinzelte überrascht. »Ja! Fast wie eine Krone, die sich in einem perfekten Kreis um seinen Kopf zog. Es war weiß. Und er hatte einen Schnurrbart, genauso weiß wie sein Haar und mit langen Enden. Er sah fast wie ein Mensch aus, aber er hatte so etwas wie …«

»Finnen. Seitlich am Kopf. Und rote Augen.«

»Ja!« Sie konnte es kaum glauben. »Sehr rot. Ich konnte es genau sehen, weil sie mich anstarrten.« Kallinda hatte im Bett gesessen, doch nun war sie auf den Beinen. Wie ein aufgeregtes kleines Kind konnte sie nicht mehr im Bett bleiben. »Wer war er, Si Cwan? Offensichtlich kennst du ihn …«

»Er war kein Thallonianer, in diesem Punkt hast du recht«, sagte Si Cwan. »Sein Name ist Jereme, und er entstammt einem Volk, das als Kotati bekannt ist, und er war unser Lehrer.«

»Lehrer?« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Ja! Ja, jetzt erinnere ich mich!«

Es war nicht ungewöhnlich, dass Kallinda Schwierigkeiten hatte, sich an ihre Vergangenheit zu erinnern. Ihre Gehirnwäsche war sehr effektiv gewesen, und bei manchen Dingen fiel es ihr sehr schwer, sie sich ins Gedächtnis zurückzurufen. Bedauerlicherweise waren ihre echten Erinnerungen beschädigt worden, und Kallinda hatte es immer noch nicht geschafft, alle zu rekonstruieren. »Er war unser Lehrer in Selbstverteidigung. Das heißt … deiner«, räumte sie ein. »Ich war noch zu jung … aber ich durfte bei einigen deiner Stunden mitmachen.«

»Jereme war die einzige nichtthallonianische Person, die jemals in einer unterrichtenden Funktion für die königliche Familie tätig war.« Si Cwan lächelte. Anscheinend genügte die bloße Erinnerung, ihn mit einem warmen Gefühl der Nostalgie zu erfüllen.

»Du siehst so glücklich aus«, sagte Kallinda zu ihm. »Du siehst immer glücklich aus, wenn du an die Vergangenheit denkst oder darüber sprichst.«

»Richtig. Manchmal glaube ich, dass es die einzigen Momente sind, in denen ich glücklich bin.«

»Das ist sehr traurig«, erwiderte Kallinda. »Es sollte dich genauso glücklich machen, in die Zukunft zu blicken. Wenn du es nicht tust und nicht kannst, welchen Sinn hat es dann, sie zu erleben?«

Er sah sie mit düsterer Miene an. »Eigentlich solltest du meine kleine, unwissende Schwester sein. Wie kannst du es wagen, mir etwas von Gefühlen zu erzählen, die darauf hindeuten, dass du weiser bist, als dein Alter vermuten lässt?«

Sie brauchte einen Moment, um das ironische Funkeln in seinen Augen zu bemerken. Doch dann verbeugte sie sich leicht und sagte: »Wenigstens einer von uns beiden ist weise.«

Dann runzelte Si Cwan die Stirn, als er seine Erinnerungen an den alten Lehrer sammelte. »Obwohl er nicht unserem Volk angehörte, wurde Jereme als einer der größten lebenden Experten in Selbstverteidigung betrachtet. Sein Unterricht betraf nicht nur körperliche, sondern auch geistige Fähigkeiten. Da er kein Thallonianer war, kam und ging er nach Belieben. Er betrieb mehrere Schulen an verschiedenen Orten. Bei Jereme zu lernen, unterschied sich grundlegend von meinen Erfahrungen mit anderen Lehrern. Es gab keine regulären, förmlichen, geplanten Lektionen. Eine Stunde begann einfach dann, wenn er auftauchte. In gewisser Weise, insbesondere während meiner Jugend, wurde dadurch für mich jeder Tag etwas aufregender als der vorige. Denn an jedem Morgen, wenn ich aufwachte, fragte ich mich, ob heute wieder ein Tag sein würde, an dem Jereme zu mir kam.«

»So viel hat er dir bedeutet?«

»Aber ja. Er hat mir beigebracht, wie ich denken und mich bewegen sollte. Schau mich an, Kallinda. Ich bin keine Person, die man leicht übersieht. Aber ich habe es Jereme zu verdanken, dass ich unter den richtigen Voraussetzungen einen Raum durchqueren kann, ohne gesehen zu werden.«

»Und die richtigen Voraussetzungen sind dann gegeben, wenn das Licht ausgeschaltet ist?«

»Junge Dame, du wirst dich eines Tages mit deinen bissigen Bemerkungen in große Schwierigkeiten bringen. Aber du hast mir noch gar nicht erzählt, was Jereme in deinem Traum gemacht hat.«

Sie senkte den Blick. »Ich … habe versucht, es hinauszuzögern.«

»Was?« Seine Miene verdüsterte sich. »Kallinda, wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, wird es durch Hinauszögern nicht einfacher für mich. Was hast du gesehen?«

»Da war …« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. »Da war … Blut …«

Si Cwan setzte sich aufrecht. Er durfte nicht vergessen, dass sie keine ausgebildete Hellseherin oder Prognostikerin war. Sie war seine kleine Schwester, die immer noch unter dem Eindruck der jüngsten Erlebnisse stand und versuchte, sich klarzuwerden, welche Fähigkeiten sie möglicherweise besaß. Es war sehr wichtig, dass er nichts sagte oder tat, das sie beunruhigte, ganz gleich, was sie sagte oder dachte. »Wo war das Blut?«, fragte er mit beeindruckender Ruhe.

»Auf ihm … auf … allem. Überall.« Ihr Atem stockte, und sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Er lag auf dem Boden und starrte mich einfach nur an. Es war, als wollten seine Augen mir eine Botschaft übermitteln … nur dass darin kein Leben mehr war, sodass ich nicht mehr sah als … verlorene Hoffnung. Auf seiner Brust war das meiste Blut, und unter ihm breitete sich eine Lache aus. Es war auch an den Wänden, als wäre es … überall verspritzt worden und …«

Sie verstummte. Sie konnte nicht mehr sagen. »Kallinda«, setzte Si Cwan an und streckte eine Hand zu ihr aus.

Sie schlug sie mit erstaunlicher Heftigkeit weg. »Willst du, dass ich noch mehr sage? Muss ich es noch genauer beschreiben? Bei den Göttern, Cwan, ich habe es nicht nur mit eigenen Augen gesehen! Ich habe es auch gespürt! Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist … du wirst dir niemals vorstellen können, wie sich so etwas anfühlt, wie Säure, die einem auf die Seele geschüttet wird … es brennt alles weg … es …«

Nun griff er doch nach ihr. Er sagte kein Wort, zog sie nur an sich. Einen kurzen Moment lang leistete sie Widerstand, doch dann brach sie praktisch in seiner Umarmung zusammen. Sie schluchzte heftig und klammerte sich an ihn. »Es tut mir leid … es tut mir leid … ich sollte stark sein … ich sollte … und … und du … er war dein Lieblingslehrer, er … es tut mir leid …«

Er sagte nichts, sondern wiegte sie nur in seinen Armen und wartete ab, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Als sie sich schließlich etwas entspannt hatte, sagte er: »Jetzt hör mir zu, Kally … hör mir aufmerksam zu … du kannst nicht mit Sicherheit sagen, dass die Dinge, die du gesehen hast, wahr sind, oder?«

»Was willst du damit sagen? Dass ich lüge? Dass …«

»Nein. Ganz und gar nicht.« Er lächelte. »Das will ich nicht sagen. Nein. Aber was du gesehen hast, was du durch diesen Traum ›weißt‹ … weißt du es mit der gleichen Gewissheit, wie du zum Beispiel weißt, dass ich jetzt hier neben dir sitze?«

»Ich … ich glaube, eher nicht«, sagte sie unsicher.

»Siehst du?« Er lächelte sanft. »Es gibt wahre Träume … aber es gibt auch falsche. Du bist noch jung und hast keine Erfahrung mit solchen Dingen. Bevor wir also die Hände ringen, uns die Haare raufen und tragische Lieder über vergangene Zeiten anstimmen, sollten wir einfach in Kontakt mit Jereme treten und uns erkundigen, wie es ihm geht.«

»Wie wollen wir das tun?« Die Vorstellung, dass Jereme vielleicht noch am Leben war, dass ihr Traum vielleicht nur das Produkt ihrer ausufernden Fantasie war, ermutigte sie ein wenig. »Werden wir uns dazu auf die Suche nach ihm machen müssen? Werden wir durch die Sonnensysteme streifen müssen, bis wir Jereme endlich gefunden haben? Vielleicht bekommen wir es mit unüberwindlichen Hindernissen zu tun und müssen kämpfen, um …«

»Ich hatte eher daran gedacht, ihm eine Nachricht zu schicken, an seine Schule auf Pulva, wo er im Halbruhestand lebt.«

»Oh.« Sie reagierte mit sichtlicher Betroffenheit auf seine Worte. »Dort hält er sich auf? Bist du dir sicher?«

»Ich kann nicht alles wissen. Wenn er verreist ist, um Freunde zu besuchen, wird er dort nicht erreichbar sein. Aber soweit ich weiß, hat er all seine Schulen geschlossen, mit Ausnahme der ersten, die er auf dem Planeten Pulva gründete. Dort unterhält er eine kleine Lehranstalt und unterrichtet lernwillige Schüler. Natürlich ist er weiter als Lehrer tätig. Nichts könnte ihn vom Unterrichten abhalten.«

»Nur der Tod.«

Si Cwans Miene verdüsterte sich, und im nächsten Moment bereute Kallinda, was sie gesagt hatte. Offenbar spürte er ihren Kummer und beschwichtigte sie mit einer gelassenen Handbewegung. »Mach dir keine Sorgen, Kally. Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht. Du wirst sehen.« Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Komm mit … ich bezweifle, dass wir heute Nacht noch allzu viel Schlaf finden werden. Also werde ich die Nachricht sofort abschicken, und dann spielen wir vielleicht ein paar Runden Pente. Darin habe ich dich schon seit längerer Zeit nicht mehr geschlagen.«

»Du bist dir deiner Sache ja sehr sicher.«

»Ja, völlig richtig.« Nur dass es für jeden, der etwas genauer hinsah, völlig offensichtlich war, dass Si Cwan sich nicht so sicher war, was das Wohlergehen seines alten Lehrers betraf.

Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, auf eine Antwort zu warten, schlief Kallinda am späten Morgen schließlich doch ein. Das war nicht allzu überraschend, denn sie hatte in der letzten Nacht viel zu wenig Schlaf bekommen. Zu ihrer großen Erleichterung konnte sie sich ohne Unterbrechung ausruhen. Es war, als hätte sie sich von der schrecklichen Vision befreit, nachdem sie sie Si Cwan erzählt hatte. Ihre Träume waren harmlos, glückliche Momente, wie der, in dem sich ihr geliebter Xyon gesund, munter und lebendig irgendwo in der Galaxis herumtrieb und alle möglichen Abenteuer bestand. Selbst während sie schlief, wünschte sie sich von ganzem Herzen, dass dieser Traum wahr war, und ein Teil ihres Geistes sagte ihr, dass es tatsächlich so war. Aber sie wusste es besser, auch wenn sich Xyon im Traum zu ihr herabbeugte, um sie zu küssen. In dem Augenblick, als sich ihre Lippen berührten, löste sich der Traum auf, wie Zellstoff in Wasser, und sie wünschte sich, sie könnte die aufgeweichten Fetzen einsammeln und wieder zu jener angenehmen Schlaffantasie verweben. Bedauerlicherweise war das jedoch nicht möglich.

Sie war auf der Couch liegend eingeschlafen, mitten im vierzehnten Pente-Spiel gegen ihren Bruder. Sie war sich fast sicher gewesen, kurz vor dem Sieg zu stehen, aber sie konnte es nicht ganz genau sagen, da sie mitten in dieser Runde weggenickt war und vielleicht nur von ihren guten Gewinnchancen geträumt hatte. Als sie aufwachte, war es noch Tag, aber die Sonne war ein gutes Stück weitergewandert, und die langen Schatten des Spätnachmittags fielen ins Wohnzimmer.

Si Cwan saß ihr gegenüber. Er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass sie aufgewacht war. Stattdessen saß er einfach nur da, hielt ein fast leeres Glas in der rechten Hand und tippte müßig mit dem Zeigefinger dagegen, wodurch er ein rhythmisches Klicken erzeugte. Er trug immer noch seinen Schlafanzug. Er saß einfach nur da und starrte vor sich hin.

Si Cwan schien sie zuerst gar nicht gehört zu haben, aber dann bemerkte er sie und wandte ihr den Blick zu.

Er sagte nichts.

Er musste nichts sagen. Sie wusste sofort Bescheid, als sie ihn ansah.

»Es ist wahr«, flüsterte sie. »Oder?«

Sehr langsam, als würde das ganze Gewicht der Welt auf seinem Hinterkopf lasten, nickte Si Cwan.

Sie verließ die Couch, kniete sich vor ihn und umklammerte zaghaft seine Hand. »Bei den Göttern … Si Cwan, das tut mir schrecklich leid …«

»Es war genauso, wie du es beschrieben hast«, sagte er geistesabwesend. »Genau genommen hat man ihn schon vor zwei Tagen so aufgefunden. Aber man hatte die Nachricht noch nicht öffentlich gemacht. Sie haben versucht, Verwandte von ihm zu finden, um sie zuerst zu informieren.« Er schüttelte den Kopf und wirkte immer noch benommen. »Sie vergeuden ihre Zeit. Im ganzen Universum hatte er niemanden außer seinen Schülern. Sie waren seine Familie. Die Leute waren ziemlich perplex, dass ich davon wusste.«

»Was ist geschehen? Ich meine, ich bezweifle, dass es ein Unfall war …«

»Du bezweifelst es?« Er machte sich keine Mühe, seine Fassungslosigkeit vor ihr zu verbergen. »Zerfleischter Brustkorb, überall Blut, und du ›bezweifelst‹, dass es ein Unfall war? Was soll es sonst gewesen sein? Ziehst du die Möglichkeit in Betracht, dass es ihm irgendwie gelungen ist … ich weiß auch nicht … auf die blutigste und abscheulichste Weise Selbstmord zu begehen? Oder war es vielleicht doch ein Unfall? Er ist gestürzt und dabei siebenundvierzigmal in ein Messer gefallen.«

Ihre Augen glitzerten, teils aus Bestürzung, teils aus Wut. »Ich …«

Aber weiter kam sie nicht, weil er eine Hand hob und sein Gesicht nun den Ausdruck tiefster Reue zeigte. »Es tut mir leid«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war. »Es tut mir leid, Kally, ich … komme nicht besonders gut mit diesen Dingen zurecht, fürchte ich. Aber das soll keine Entschuldigung sein. Es tut mir … wirklich sehr, sehr leid.«

Sie schüttelte nur den Kopf und sagte ihm mit ihrer Körpersprache, dass er sich wegen seines Gefühlsausbruchs keine Sorgen machen sollte. Dann atmete sie einmal tief durch und fragte: »Weiß man schon, wer … es getan hat? Werden sie uns informieren, wenn sie mehr wissen?«

»Nein, sie werden sich nicht zurückmelden. Sie müssen es auch nicht tun, weil ich mich nach Pulva begeben werde. Ich habe die Passage bereits gebucht. Ich finde, du solltest hierbleiben.«

»Den Teufel werde ich tun.«

»Ich hatte eine leise Ahnung, dass deine Antwort ungefähr so ausfallen würde, aber ich wollte es zumindest versuchen. Ich habe für zwei Personen gebucht.«

»Und was werden wir tun, wenn wir dort sind?«

»Tun?« Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton, der ihr Angst machte. »Wir werden herausfinden, wer das getan hat. Wer unseren Lehrer getötet hat. Und wenn wir das geschafft haben, kann ich dir eins garantieren: Er wird derjenige sein, dessen Leben sich in einen einzigen langen, schrecklichen Wachtraum verwandeln wird … so lange, wie ich ihm erlaube, am Leben zu bleiben. Was jedoch, wie ich dir ebenfalls garantieren kann, nicht für allzu lange Zeit der Fall sein wird.«


SOLETA

[image: image]

»Sie haben … Gott gesehen? Sie haben die Föderation unterstützt, weil Sie Gott gesehen haben?« Soleta machte keinen Hehl aus ihrer Verblüffung. Rajari kippte den Inhalt seines Glases hinunter, während sie ihn anstarrte. »Sie haben Gott gesehen?«, wiederholte sie.

»Wie oft wollen Sie das noch sagen?«, fragte er. »Denn langsam wird es etwas monoton.«

»Was erwarten Sie, wie ich reagieren sollte, wenn Sie mir so etwas erzählen, Rajari?« Soleta hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte. Sie saß in einer Bar auf Titan und hörte von einem Individuum, das sie mehr als jedes andere in der gesamten Galaxis hasste, dass sich diesem Individuum irgendein höheres Wesen offenbart hatte. »Sie behaupten, Ihnen wäre eine romulanische Gottheit erschienen, woraufhin Sie sich entschieden haben, der Föderation Informationen zur Verfügung zu stellen und ihr während des Dominion-Krieges zu helfen. Und dass es nicht das Geringste mit einem möglichen Wunsch Ihrerseits zu tun hatte, Ihre Haftstrafe zu verkürzen.«

»Korrekt.«

»Darf ich fragen, warum Sie der Föderation nichts davon gesagt haben?«

»Woher wissen Sie, dass ich es nicht getan habe?«

»Weil«, antwortete sie voller Überzeugung, »es zweifellos irgendeinen entsprechenden Hinweis in den Akten der Föd…« Sie verstummte, als sie ihren Fehler bemerkte.

Zu spät. Rajaris Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Und wie haben Sie Zugang zu diesen Akten erhalten? Sind Sie vielleicht selbst eine Mitarbeiterin der Sternenflotte? Ja, das ist sehr wahrscheinlich. Sie haben diese befehlsgewohnte, arrogante Art an sich.«

»Es gibt verschiedene Möglichkeiten, Zugang zu solchen Akten zu erhalten«, wich sie einer eindeutigen Antwort aus.

Sie wollte noch mehr dazu sagen, doch zu ihrer Überraschung und Erleichterung nickte Rajari und zuckte mit den Schultern. »Das ist wohl wahr. Jede Art von Informationsverschlüsselung kann auch geknackt werden. Ich hatte mich schon gefragt, wie Sie mich gefunden haben. Nun verstehen Sie sicher den Grund für meine Paranoia. Wenn Sie mich gefunden haben, können es auch andere.«

»Welche anderen?«

»Alle möglichen Leute. Die Cardassianer dürften mir nur sehr wenig Sympathie entgegenbringen, wenn sie von meiner Rolle im Krieg erfahren, mag sie auch noch so bescheiden gewesen sein. Dann wäre da noch mein eigenes Volk, die Romulaner.«

»Die Romulaner? Warum sollten sie …?«

»Alte Feindschaften.«

»Ich glaube, Sie haben den Begriff ›Paranoia‹ gut gewählt«, sagte Soleta mit offenkundiger Skepsis. »Was Sie getan haben, unterscheidet sich grundsätzlich nicht sehr von der Art, wie sich die Romulaner als Volk während des Dominion-Krieges verhalten haben. Sie haben der Föderation geholfen. Wie kann Ihr Volk Sie für etwas verdammen, was es selbst gutheißt? Und zu den Cardassianern muss man sagen, dass ihre Heimatwelt in Trümmern liegt. Zweifellos haben sie im Augenblick ganz andere Sorgen als die Aktivitäten eines einzelnen Mannes.«

»Es steckt noch viel mehr dahinter, mein Kind. Manche Feindschaften gehen viel tiefer als bloße politische Bündnisse. Ich hatte ein paar … Meinungsverschiedenheiten, könnte man sagen … mit gewissen mächtigen Individuen, für die ich Schmuggelaufträge übernommen hatte. Dabei kommt es immer wieder zu Meinungsverschiedenheiten, mein Kind. Schmuggel ist eine hochriskante Unternehmung mit zahllosen Gelegenheiten, Kunden zu verärgern. Bedauerlicherweise habe ich etliche Personen verärgert. Auch wenn eine Weltraumreise für mich äußerst problematisch wäre, würde ich sie vielleicht riskieren, wenn ich auf diese Weise zu meiner Heimatwelt zurückkehren könnte. Ich würde lieber dort sterben, als hier leben. Aber es wäre sinnlos. Die romulanische Regierung hat der Föderation recht deutlich gemacht, dass ich dort als Persona non grata gelte. Zumindest dürfte man wissen, dass ich Informationen über die Cardassianer preisgegeben habe, und zweifellos fürchtet man, dass ich der Föderation auch einiges über die Romulaner erzählt habe. Sie gehen bestimmt davon aus, dass ich alles gesagt oder getan habe, was mir helfen könnte, meine Freiheit wiederzuerlangen.«

»Während Ihr Motiv in Wirklichkeit die Verehrung einer höheren Macht war«, erwiderte Soleta trocken.

»Richtig. Das ist absolut richtig.« Er ließ sich nicht anmerken, ob er den leichten Sarkasmus in ihren Worten bemerkt hatte. »Aber Sie können mir glauben, dass ich nicht ganz ohne Freunde war. Ich habe ein paar Verbündete auf Romulus, die sich sehr für meine Rückkehr eingesetzt haben. Aber es gibt auch andere, verschiedene Senatoren und Prokonsuln, die schon so lange an der Macht sind, dass sie die Dinge fest im Griff haben. Sie bringen mir keine Sympathie entgegen, und sie haben jeden Versuch meiner Verbündeten blockiert, mir die Rückkehr zu ermöglichen. Stattdessen sind meine Freunde nun selbst in Schwierigkeiten geraten. Ein oder zwei wurden sogar als Verräter abgestempelt und exekutiert, nur weil sie einem Sterbenden helfen wollten, nach Hause zurückzukehren. Ein hoher Preis für eine Freundschaft, finden Sie nicht auch?«

»Darüber ärgern Sie sich sicherlich maßlos. Und Sie hegen den Wunsch, sie zu rächen …«

»Sie zu rächen?« Er lächelte traurig. »Was würde mir das nützen? Damit könnte ich sie nicht zurückholen. Wenn es einen Punkt gibt, den ich verstanden habe, dann diesen. Nun gut, früher hätte ich genau den Standpunkt eingenommen, den Sie mir unterstellen. Ich hätte auf Rache gesonnen. Aber wenn man eine höhere Macht gefunden hat, kann man nicht mehr daran glauben, dass Rache etwas anderes ist als ein sinnloser Zeitvertreib, mit dem man gar nichts erreicht.«

Sie dachte einen Moment darüber nach. »Welcher Gott ist Ihnen erschienen, wenn ich fragen darf?«

»Nicht ein Gott. Es war …« Seine Augen leuchteten, als er sich daran erinnerte. »Es waren alle zusammen. Sämtliche Götter des romulanischen Pantheons. Genau genommen sind sie mir nicht erschienen. Es war eher so, dass sie … in mich eindrangen. In mein Herz, meine Seele. Ich lag auf der recht schäbigen Pritsche im Gefängnislager der Föderation, in dem ich meine Strafe verbüßte. Ich war deprimiert und niedergeschlagen. Und plötzlich …« Er lächelte glückselig. »… war ich es nicht mehr.«

Wenn er die Wahrheit sagte, dachte Soleta, war das, was sie sah, sehr bewegend. Wenn er jedoch log, war er ein überzeugender Schauspieler. »Trotzdem haben Sie, wie ich erwähnte, der Föderation nichts davon gesagt.«

»Warum hätte ich das tun sollen? Mit hoher Wahrscheinlichkeit hätte man mir nicht geglaubt. Bislang habe ich noch mit niemandem darüber gesprochen … nur mit Ihnen. Ich habe den Eindruck, dass Sie jemand sind, dem ich vertrauen kann.«

»Sie glauben nicht mehr daran, dass ich eine Auftragsmörderin bin?«

»Nein. Ich habe Ihnen zweimal den Rücken zugekehrt und bin fortgegangen. Jedes Mal hätten Sie mich mit dem Phaser erschießen können, den Sie unter Ihrer Jacke versteckt haben.«

Ihr Unterkiefer zuckte gereizt. »Sie sind ein guter Beobachter.«

»Dafür war ich allgemein bekannt.«

»Darf ich fragen, warum Sie sich so große Sorgen um Mordanschläge machen, wenn Sie im Sterben liegen? Warum sollte ein Totgeweihter noch Angst vor dem Sterben haben?«

Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich schätze, es geht mir dabei ums Prinzip. Mein Leben zu verlieren, ist eine Sache. Wenn es mir gewaltsam entrissen wird … würde mir das nicht gefallen. Ich hege nicht den Wunsch, meinen Feinden diese Genugtuung zu gönnen.«

Sie schwiegen eine Weile. Dann sagte Rajari: »Sie glauben mir kein Wort, nicht wahr? Dass ich die Götter gefunden habe … oder sie mich gefunden haben, je nachdem, wie man die Angelegenheit betrachtet.«

»Das liegt ein wenig außerhalb meines Erfahrungsbereichs«, entgegnete Soleta. »Wie Sie vermutet haben, bin ich von Beruf Wissenschaftlerin. Subjektive theologische Offenbarungen und wissenschaftliche Prinzipien vertragen sich im Allgemeinen nicht besonders gut miteinander.«

»Taktvoll formuliert. Aber ich sage Ihnen die Wahrheit.«

»Die Wahrheit, wie Sie sie wahrnehmen.«

»Wer von uns kann auf mehr bauen?«, fragte er mit einem Schulterzucken. »Als die Götter in mich eindrangen, wusste ich, dass ich mich ändern musste. Nachdem mir dieses Wissen offenbart worden war, konnte ich nicht mehr genauso weiterleben wie bisher. Ich musste mich mit aller Kraft bemühen, meine Taten wiedergutzumachen. Meine Unterstützung der Föderation gegen die Cardassianer war mit der Hoffnung verbunden, den Krieg deutlich früher zu beenden – und infolgedessen wieder Frieden einkehren zu lassen. Erst kurz danach wurde meine Krankheit diagnostiziert. Die Götter können gelegentlich eine brutale Ironie an den Tag legen. Sie erwecken in mir die Erkenntnis, ein neues Leben zu beginnen, und den Wunsch, für meine Sünden zu büßen … und gleichzeitig hängen sie mir diese Krankheit an. Ich bereue … aber nur für den begrenzten Zeitraum, den sie mir noch gewähren. Man fragt sich unwillkürlich, was der Sinn des Ganzen sein soll.«

»Vielleicht dachten sich die Götter – falls sie tatsächlich existieren –, besser spät als nie«, gab Soleta zu bedenken.

»Vielleicht. Aber es dürfte letztlich sinnlos sein, darüber zu spekulieren. Es steht uns nicht zu, die Wege der Götter zu hinterfragen.«

»Was überaus praktisch für die Götter ist«, lautete Soletas ironischer Kommentar.

»Aus Ihnen spricht die wahre Skeptikerin.«

»Ich bin jemand, der durch Beobachtung lernt. Die Existenz Gottes oder der Götter hängt nicht von Beobachtung oder quantifizierbaren Untersuchungen ab, sondern vom Glauben. Ich glaube an die Wissenschaft.«

»Das Universum, mein Kind, ist zu vielfältig und facettenreich, um seinen gesamten Glauben in nur eine einzige Sache zu setzen«, sagte Rajari. »Wenn ich eins gelernt habe, dann ist es das. Sie müssen für die unterschiedlichsten Erfahrungen offen bleiben, weil Sie niemals wissen, was Sie als Nächstes erleben werden. Ein Universum, in dem alles möglich ist, klingt doch nach einem viel interessanteren Ort, nicht wahr?«

Er sah sie lächelnd an.

Er ist ein Monster. Eine Bestie. Er hat deine Mutter vergewaltigt. Vertrau ihm nicht. Sieh keine Ähnlichkeit mit deinem eigenen Lächeln, das du stets verbirgst, in seinem Gesicht. Vielleicht haben seine Götter …

Deine Götter. Du bist zur Hälfte romulanisch.

… seine Götter entschieden, ihm Führung und Anleitung zu geben, aber du bist nicht verpflichtet, ihm irgendetwas zu geben. Verschwinde von Titan. Bevor es zu spät ist.

»Ich weiß nicht einmal Ihren Namen«, bemerkte Rajari unvermittelt. »Damit sind Sie mir gegenüber im Vorteil. Wie heißen Sie?«

SAG ES IHM NICHT!

»Soleta.«

Du bist dumm und leichtsinnig, und ich werde meine Zeit nicht mehr mit dir vergeuden. Und damit stapfte Soletas innere Stimme davon.

»Was werden Sie jetzt tun, Soleta? Werden Sie abreisen, nachdem Sie sich vergewissert haben, dass ich keine Gefahr darstelle? Oder bleiben Sie noch eine Weile?«

»Aus welchem Grund sollte ich bleiben?«

Rajari senkte für einen Moment den Blick, dann sah er sie wieder an. »Ich habe nicht mehr lange zu leben«, sagte er. »Einen Monat. Höchstens zwei. Wenn das Ende kommt, kommt es schnell. Mein Körper wird praktisch zusammenbrechen. Mit jemandem zu reden … von Zeit zu Zeit … wäre sehr nett.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein. Wie können Sie sich vorstellen, dass ich Ihnen auf welche Art auch immer eine Freundin sein könnte?« Sie schüttelte den Kopf. »Ganz gleich, was Sie glauben, wozu Sie inzwischen geworden sind, Rajari, für mich steht immer noch das im Vordergrund, was Sie waren. Das kann ich nicht vergessen oder verzeihen, wie sehr ich mich auch bemühe.«

»Sagt jemand, der sich bislang gar nicht bemüht hat.«

»Darum geht es nicht.«

»Aber darum sollte es gehen. Dann betrachten Sie es aus einem anderen Blickwinkel. Sie möchten Gewissheit, dass T’Pas’ Lebensgefährten keine Gefahr droht. Aus Ihrer Sicht stelle ich weiterhin eine Bedrohung dar. Schließlich muss man sich keine Sorgen wegen langfristiger Folgen machen, wenn man bald sterben wird. Aber wenn Sie hierbleiben, bis ich gestorben bin, wissen Sie aus erster Hand, ohne jeden Zweifel, dass jede Gefahr, die ich möglicherweise irgendwann einmal dargestellt habe, endgültig gebannt ist.«

»Wohl wahr«, musste sie einräumen.

»Darüber hinaus erhalten Sie die Gelegenheit, mich leiden zu sehen. Sie können sich davon überzeugen, dass jemand, der T’Pas so viel Schmerz zugefügt hat, sein schreckliches, wohlverdientes Ende gefunden hat. Das müsste Ihnen doch große Befriedigung verschaffen, oder?«

Sie überlegte, ob es wirklich so wäre. Sie war einigermaßen erleichtert, als sie feststellte, dass die Antwort »Nein« lautete, und das sagte sie ihm auch.

Wieder zuckte er mit den Schultern. »Wie Sie meinen. Ich sage Ihnen, was ich tun werde: Ich gehe jetzt nach Hause, das heißt, in meine derzeitige Wohnung. Ich werde morgen zur gleichen Uhrzeit an genau diesen Tisch zurückkehren. Wenn Sie hier sind, gut. Wenn nicht, auch gut. Ich überlasse es Ihnen – Ihnen und den Göttern.«

Damit erhob er sich vom Tisch, verbeugte sich leicht mit verschränkten Fingern und verließ die Bar.

In diesem Moment wurde Soleta klar, dass es höchste Zeit für sie war, zu verschwinden. Ihr gingen bereits zahllose Rechtfertigungen durch den Kopf. Ihr bot sich die Chance für eine faszinierende wissenschaftliche Studie der Natur des Bösen. Existierten wirklich Personen, für die es keine Rettung mehr gab? War es auch den verabscheuungswürdigsten Kreaturen möglich, ihre Wesensart zu ändern?

Und was war mit Soleta selbst? Das Wissen, dass sie halb romulanisch war, hatte sie fast vernichtet. Auf jeden Fall hatte es für immer ihre Fähigkeit beeinträchtigt, auf die vulkanische Disziplin, auf die sie gedrillt worden war, zurückzugreifen. Jetzt hätte sie die Gelegenheit, gründlich ihre Abstammungslinie, die sie die ganze Zeit zu verdrängen versucht hatte, zu studieren und zu verstehen. Wenn sie die romulanische Mentalität besser verstand – insbesondere die ihres biologischen Vaters –, half es ihr vielleicht, zu einem besseren Offizier zu werden, zu einer besseren Persönlichkeit. Vielleicht …

Obwohl ihre innere Stimme zuvor das Gegenteil verkündet hatte, kehrte sie plötzlich lauthals zurück:

Bist du verrückt geworden? Er hat DEINE MUTTER VERGEWALTIGT! VERSCHWINDE SOFORT VON HIER! Er ist kein wissenschaftliches Forschungsobjekt! Er ist kein Mittel zur Selbsterkenntnis! Er ist eine BESTIE, und all die Rechtfertigungen für deine morbide Neugier werden nichts daran ändern! Geh! Geh sofort! Geh jetzt! Geh schon gestern, wenn diese temporale Option besteht! Geh, Soleta, unverzüglich. Im Namen des Andenkens deiner Mutter, im Namen von allem, das dir etwas bedeutet, VERGISS DEINE UNSTILLBARE NEUGIER, NUR DIESES EINE MAL, UND VERSCHWINDE SO SCHNELL WIE MÖGLICH VON HIER!

Als er am nächsten Abend zur verabredeten Zeit eintraf, war sie nicht da.

Er setzte sich an denselben Tisch, bestellte einen Drink und dachte über die Situation nach. Und als Soleta ihm gegenüber Platz nahm, hätte er nicht überraschter reagieren können.

»Sie haben sich verspätet«, sagte er.

»Nein, Sie waren zu früh da«, erwiderte sie.

Und so begann es.


MCHENRY & KEBRON
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Obwohl es in der Stadt nur wenige Anzeichen dafür gab, dass der Planet von Aliens belagert wurde, sah die Sache in den ländlichen Gegenden, die Kebron und McHenry unter die Lupe nahmen, schon ganz anders aus.

Die Zentralregierung, auch als »die Ältesten« bekannt, befasste sich sehr wenig mit dieser Gegend, die hauptsächlich landwirtschaftlich genutzt wurde. Die Farmer von Liten waren abgehärtete, raue Individualisten, die es gewohnt waren, sich selbst um ihre Angelegenheiten zu kümmern und in Ruhe gelassen zu werden. Sie baten nie um Hilfe und bekamen genau das, was sie wollten.

Doch nun, da sie in ständiger Todesangst vor Besuchern aus dem All leben mussten, hätten sie nichts gegen irgendeine Intervention von Seiten der Regierung einzuwenden gehabt.

»Aber das wird nicht geschehen«, sagte die Witwe Splean, eine lebhafte alte Litenerin, die McHenry und Kebron in diesem Moment befragten. Sie war der fünfte litenische Landbewohner, mit dem sie bislang gesprochen hatten. McHenry hatte sich anfänglich Sorgen gemacht, dass die Litener vielleicht Bedenken hatten, mit Fremden zu reden. Natürlich wären ihre Bedenken noch viel größer gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass die Fremden, mit denen sie sprachen, Aliens aus dem All waren, aber die genetische Chirurgie, der sich sowohl McHenry als auch Kebron unterzogen hatten, erfüllte ihren Zweck, sie in die einheimische Bevölkerung zu integrieren. Allerdings waren die Fähigkeiten der Föderationswissenschaftler bei Kebrons Körpermasse an ihre Grenzen gestoßen. Andererseits war Kebron bei dieser kleinen Expedition für die Muskeln zuständig, sodass die Beseitigung seines größten Vorzugs ohnehin unsinnig gewesen wäre.

»Sie meinen, die Regierung wird niemals etwas zur Lösung Ihrer Probleme unternehmen?«, fragte McHenry nach. Er hatte sich und Kebron als Sonderermittler ausgegeben, die ein Opfer der Aliens unterstützten, was mehr als genügt hatte, um die Einheimischen zu veranlassen, ihnen ihre Türen und Herzen zu öffnen. Er saß im Wohnzimmer der alten Frau. Kebron, der so umgänglich wie ein Virus war, blieb draußen.

»Niemals. Denn wenn die Ältesten beschließen, die Sache zu untersuchen, bedeutet das automatisch, dass sie damit die Existenz eines Problems anerkennen. Und das ist das Letzte, wozu sie bereit wären.« Die Witwe schüttelte verärgert den Kopf. »Eigentlich können wir niemandem außer uns selbst die Schuld daran geben. Wir sind unabhängige Farmer. Wir waren so arrogant, zu glauben, dass wir mit allem zurechtkommen, was die Natur uns vor die Füße wirft. Aber diese … diese Angelegenheit …« Dabei zeigte sie mit besorgter Miene himmelwärts, als könnte jeden Moment jemand oder etwas von dort herabkommen. »Das alles ist unnatürlich. Aber helfen uns die Ältesten, wenn wir sie wirklich brauchen? Natürlich nicht.« Sie schnaubte verächtlich. »Warum sollten sie ihren Kopf riskieren, wenn ihr eigenes Leben nicht auf dem Spiel steht? Die Leute hier reden davon, ihre Grundstücke zu verkaufen und wegzuziehen. Überall hängen ›Zu verkaufen‹-Schilder.«

McHenry hatte unterwegs selbst einige gesehen. Er beugte sich besorgt vor. »Ist schon jemand wegen dieser Sache gestorben? Haben die Aliens jemanden getötet?«

»Davon ist mir nichts bekannt«, sagte sie und schüttelte den Kopf, der viel zu locker auf ihrem Hals zu sitzen schien. »Sie terrorisieren uns einfach. Sie beschädigen unser Eigentum. Sie geben grässliche Geräusche von sich. Sie fuchteln mit Waffen herum. So kann niemand leben. Unmöglich.«

»Gibt es bestimmte Orte, an denen sie häufiger als anderswo auftauchen?«

»Eigentlich nicht. Wenn es so wäre, würden die Leute sich einfach von diesen Stellen fernhalten, nicht wahr?« Sie wedelte hilflos mit den hellgrünen Händen. »Sie können überall auftauchen, jederzeit … aber die Aliens kommen meistens bei Nacht. Meistens.«

»Haben Sie selber diese Aliens schon gesehen?«

»Nein, Gott sei Dank! Aber ich habe genug von ihnen gehört.«

»Wie treffen sie ein? Mit einem grellen Lichtblitz? Oder eher mit einer Art … Pfeifen?« Er bemühte sich, ein Transportergeräusch zu imitieren.

»Nein.« Diesmal schüttelte sie so heftig den Kopf, dass McHenry befürchtete, er könnte ganz herunterfallen. »Nein, normalerweise kommen sie, wie ich gehört habe, in einer Art … Raumschiff. Das Gras wird heftig herumgeweht, und das Gefährt bewegt sich sehr schnell. Eben noch war es da, und im nächsten Moment, wusch, ist es schon wieder weg.«

»Das ist sehr interessant.«

Sie beugte sich vor und nahm seine Hände in ihre. »Können Sie uns helfen?«, bat sie mit hörbarer Verzweiflung. »Können Sie eine Lösung finden?«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte er.

Wenig später war er draußen bei Kebron.

»Nun?«, fragte der getarnte Brikar. Er massierte sich den Nacken. Er hatte immer noch gewisse Schwierigkeiten mit der genetischen Chirurgie.

»Dieselbe Geschichte wie bei den anderen, mit geringfügigen Abweichungen, einschließlich der Leute, die behaupten, die ›Aliens‹ tatsächlich gesehen zu haben.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Interessanterweise ist die einzige Geschichte, die nicht dazu passt, die unseres ›Klienten‹. Niemand sonst hat von blendend hellem Licht oder verschwundenen Personen erzählt.«

»Was bedeutet …?«

»Was bedeutet, dass es zwei Möglichkeiten gibt. Entweder gibt es zwei völlig unterschiedliche Alien-Spezies, die diese Welt heimsuchen … oder Adulux hat gelogen. Vielleicht hat er seiner Frau wirklich etwas angetan, und benutzt die Alien-Berichte, um die Sache mit einer halbwegs glaubwürdigen Geschichte zu vertuschen. In der Hoffnung, ungestraft davonzukommen.«

»Er wollte ungestraft davonkommen, indem er von einem Dach springt?« Kebron schien nicht von dieser Theorie überzeugt zu sein.

»Nun ja, vielleicht hat er zu diesem Zeitpunkt eingesehen, dass er nicht ungestraft davonkommen würde. Ich weiß es nicht.«

»Richtig, Sie wissen es nicht.«

»Aber Sie?«, fragte McHenry ungeduldig.

»Nein. Ich bin nur auf Ihre Überlegungen eingegangen.«

Sie waren einem Sandweg gefolgt, doch nun blieb McHenry stehen und drehte sich zu Kebron um. »Und wie sehen Ihre Überlegungen aus?«, forderte McHenry ihn heraus. »Sagen Sie mir, was Sie denken. Stellen Sie Ihre eigenen Theorien auf. Wenn Sie glauben, dass wir eine Chance haben, diese Idioten aufzuspüren, die diese Leute hier terrorisieren, oder herauszufinden, was los ist, dann sagen Sie es einfach, statt nur zu schweigen oder mit Sarkasmus zu reagieren. Also? Na los!« Er verschränkte die Arme.

Kebron griff in seine Hosentasche und zog einen Trikorder hervor. In seiner Handfläche wirkte das Gerät winzig.

»Landende Raumfahrzeuge hinterlassen messbare Ionensignaturen«, sagte er.

McHenry stand da und kam sich ein bisschen dumm vor. »Oh. Richtig. Und wenn diese Leute in Raumfahrzeugen kommen, in Runabouts oder etwas in der Art, können wir einen Trikorder benutzen, um uns dorthin führen zu lassen, wo sie gelandet sind.«

»Ja.«

»Statt ewig Orte zu observieren, an denen sie nicht auftauchen.«

»Ja.«

»Das ist … ähm …« Er bohrte mit der Schuhspitze in den Boden. »Das ist wirklich eine sehr gute Idee, Zak.«

»Ja.«

»Ich wünschte, ich wäre darauf gekommen.«

»Das wären Sie zweifellos.«

McHenry fühlte sich durch diese Worte ein wenig beruhigt und blickte auf. »Glauben Sie das wirklich?«

»Nein.«

Als sie sich an diesem Abend mit Adulux an der verabredeten Stelle trafen, wirkte ihr Klient ziemlich erschüttert. Er zögerte nicht, ihnen den Grund zu verraten.

»Sie werden mich verhaften«, sagte er, während ihm der Schweiß aus den Poren lief. »Ich weiß es. Sie haben mich heute wieder verhört, stundenlang. Sie haben mich nach allen möglichen privaten Details meines Lebens mit Zanka ausgefragt. Sie stellen eine Anklage gegen mich zusammen, Stück für Stück, und für sie spielt es keine Rolle, ob die Anklagepunkte stimmen oder nicht. Sie wollen mich einfach nur ins Gefängnis bringen. Das Letzte, was sie gebrauchen können, wäre irgendeine Verbindung zu den Aktivitäten der Aliens, die auf Befehl der Ältesten vertuscht werden sollen. Man wird mich verhaften. Verhaften, vor Gericht stellen, verurteilen, alles aus politischen Interessen. Gibt es auf der Welt etwas, das schlimmer sein könnte?«

»Ihnen zuzuhören«, sagte Kebron.

Adulux war so verwirrt und aufgeregt, dass Kebrons Kommentar gar nicht bei ihm ankam. McHenry war dankbar dafür und legte die Hände auf die Schultern des nervösen Liteners. »Sie regen sich wegen nichts auf. Wir werden sie finden. Wir haben ein Gerät, das uns dabei helfen wird.« Er zeigte ihm den Trikorder. »Es wird uns sagen, wenn die Aliens kommen und wohin genau sie kommen.«

»Das?« Adulux starrte den Trikorder an. »Was ist das?«

»Ein Gizmo«, antwortete McHenry.

»Ein Gizmo«, wiederholte Adulux ehrfürchtig, als hätte man ihm soeben den Heiligen Gral hübsch verpackt in einer Geschenkbox präsentiert. »Kann ich es mal in die Hand nehmen?«

»Nein«, antwortete Kebron, doch McHenry hatte es ihm bereits überreicht. Kebron brummte verärgert. Adulux betrachte das Gizmo erstaunt von allen Seiten. »Dieses Gizmo ist wirklich sehr beeindruckend. Was hat das blinkende Licht zu bedeuten?«

»Blinkendes Licht? Da sollte eigentlich nichts blinken, es sei denn …«

McHenry nahm ihm den Trikorder sofort wieder ab und starrte darauf. Er überprüfte die Anzeigen und wurde immer aufgeregter, bis er zu Kebron sagte: »Wir haben Gesellschaft bekommen.«

»Das wurde auch Zeit.«

»Gesellschaft?« Adulux’ Blick ging zwischen den beiden hin und her und schließlich zum Himmel. »Sie meinen, sie sind … es ist … sie sind …?«

»Richtig. Sie nähern sich mit hoher Geschwindigkeit. Ich registriere sie in etwa einem Kilometer Entfernung, in nordnordwestlicher Richtung. Auf geht’s.«

Wenige Sekunden später saßen sie in Adulux’ Fahrzeug und rasten über die Straße auf den Landeplatz der Aliens zu.

Es waren drei Aliens, und wie es der Zufall wollte, waren sie auf der Farm der Witwe Splean gelandet.

Die alte Frau stand auf der Veranda ihres Hauses und schrie protestierend, während die Aliens heulend und plappernd und laut lachend herumstapften. Zwei von ihnen hatten dichte, zottige Mähnen und schweineähnliche Schnauzen, mit denen sie grässliche Grunzgeräusche von sich gaben. Der dritte hatte blaue Haut und Antennen auf dem Kopf, und in seinem Blick lag tiefste Verachtung, nicht nur für die Welt, auf der sie gelandet waren, sondern zu einem gewissen Grad sogar für seine Gefährten.

Nachdem ihr Schiff auf dem Rasen vor dem Haus gelandet war, machten sie sich nun daran, den Zaun zu zertrümmern, den die Witwe Splean vor vielen Jahren zusammen mit ihrem Mann errichtet hatte. Es war das Letzte gewesen, das sie gemeinsam getan hatten, bevor er bei diesem bedauernswerten Dreschunfall ums Leben gekommen war. Die Witwe Splean schrie vor Verzweiflung, aber die Aliens beachteten sie nicht weiter.

»Ich werde meinen Blaster holen!«, rief sie ihnen zu und machte kehrt, um in ihr Haus zu gehen und genau das zu tun. Doch das blauhäutige Alien reagierte blitzschnell, und bevor sie zwei Schritte machen konnte, war er zu ihr auf die Veranda gestürmt. Er packte ihren Arm und riss sie herum. Seine außergewöhnlich weißen Zähne standen in starkem Kontrast zur tiefblauen Farbe seines Gesichts. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun«, warnte er und stieß sie von der Veranda. Die Witwe ging mit einem erstickten Protestschrei zu Boden, und er tänzelte verächtlich lachend um sie herum.

Seine Begleiter, die den Zaun inzwischen vollständig demoliert hatten, schauten sich nun nach einem neuen Spaß um. Sie wurden von einem friedlich wirkenden Farmtier in der Nähe beobachtet, einem Furn, das täglich eine nahrhafte Flüssigkeit produzierte. Es war groß und massig und offensichtlich kaum in der Lage, sich schnell zu bewegen, selbst wenn es genügend Verstand gehabt hätte, vor der drohenden Gefahr davonzulaufen. Die zwei schweineähnlichen Aliens liefen auf das Furn zu, um sich einen Spaß mit dem Tier zu machen. Vielleicht wollten sie es umwerfen, denn sobald es auf der Seite lag, würde es sich zweifellos nicht mehr aus eigener Kraft aufrichten können und möglicherweise sogar sterben, wenn niemand es wieder auf die Beine stellte. Der Witwe Splean fehlte die Muskelkraft, um eine solche Aufgabe zu bewältigen, und bis sie es endlich geschafft hätte, irgendwelche Nachbarn zu Hilfe zu holen, wäre die arme Kreatur vermutlich längst verendet. Den Aliens schien das alles völlig gleichgültig zu sein.

»Bitte gehen Sie einfach! Gehen Sie! Tun Sie meinem Furn nichts! Ich habe Ihnen niemals irgendetwas getan!«

Die Aliens lachten, und die zwei schweineähnlichen Wesen legten die Hände fest an die Seite des Tiers, um es umzustoßen.

Dann sagte eine feste, klare Stimme: »Okay. Es reicht jetzt.«

Das blauhäutige Alien, das die beste Nachtsicht hatte, sah sie zuerst. Es waren drei Litener, einer von ihnen ungewöhnlich groß, die aus der Dunkelheit auftauchten. »Lassen Sie die Frau in Ruhe«, fuhr der Litener fort. »Lassen Sie alle hier in Ruhe. Es ist vorbei.«

»Es ist vorbei?« Darüber lachte der blauhäutige Alien nur. »Nyx, Quiv … schaut euch das an. Man hat uns gesagt, dass es vorbei ist.«

»Sie werden diese Leute nicht weiter belästigen …«

»Uns«, sagte das größere Wesen und schien damit seinen Artgenossen korrigieren zu wollen.

»Sie werden uns nie wieder belästigen«, sagte der Litener, der sich den Fremden mit erstaunlicher Furchtlosigkeit näherte.

»Er geht auf dich los, Krave«, warnte der Alien namens Nyx amüsiert seinen blauhäutigen Gefährten.

Krave ließ sich nicht einschüchtern. Er wusste, dass die Litener nicht nur ein furchtsames Volk, sondern auch körperlich recht schwache Zeitgenossen waren. Für einen jungen Andorianer in guter Form stellten sie nicht die geringste Gefahr dar. Diese Neuankömmlinge stießen bestenfalls leere Drohungen aus. Krave wusste, dass er mit diesem Kerl spielend fertig würde. »Ich sehe ihn, Nyx.«

»Wir geben Ihnen eine letzte Chance, diese … unsere Welt zu verlassen, ohne weitere Schäden anzurichten«, sagte der Neuankömmling. »Schwören Sie, dass Sie nie mehr zurückkommen werden. Doch vorher müssen Sie noch die Frau zurückbringen, die Sie geraubt haben.«

Darüber konnte Krave nur lachen. »Für wen hältst du dich, uns irgendwelche Vorschriften zu machen? Und ich weiß nicht mal, von was für einer Frau du redest.« Dann verdüsterte sich seine Miene, und seine Antennen zuckten vor Vorfreude. »Aber ich weiß, dass du einen schweren Fehler begangen hast. Einen sehr schweren.«

Er griff nach dem Arm des Neuankömmlings, in der Absicht, ihn herumzureißen und vielleicht sogar das Gelenk auszukugeln. Denn Krave war klar, dass der Spaß vorbei sein würde, wenn die Litener anfingen, Widerstand zu leisten.

Und Spaß war das Einzige, woran sie letztlich interessiert waren.

Denn die Universität war einfach nur unglaublich langweilig.

Eigentlich konnte man es ihnen nicht zum Vorwurf machen, dass sie ein wenig Unterhaltung suchten. Die Kondolf-Akademie war eine der besten Universitäten des Quadranten und konnte den klügsten Köpfen aus den einflussreichsten und mächtigsten Familien der Föderation eine hervorragende Ausbildung bieten. Aber die Studienarbeit, die Disziplin und die Unmenge an Kursen, die von den Studenten auf diesem verdammten Satelliten gefordert wurden, wo sie aßen, schliefen und schufteten … irgendwann fragte man sich, wo da das Vergnügen blieb. Die Aufregung. Die Freuden und Dramen des Lebens. Schließlich waren sie nur einmal jung. Sollte man ihnen nicht ab und zu etwas Spaß gönnen?

Liten und die Litener hatten ihnen schon eine Menge Spaß bereitet.

Dennoch war Krave kein Dummkopf, und er war auch nicht ohne jede Moral. Er und seine Freunde hatten nicht vor, dauerhafte Schäden anzurichten. Sie wollten sich nur mit den abergläubischen und furchtsamen Litenern amüsieren, die keine Ahnung hatten, wie viele intelligente Völker sich da draußen tummelten. Einige ihrer Dozenten wussten, was sie taten, aber sie drückten beide Augen zu. Schließlich gehörten die Familien von Krave, Nyx und Quiv zu den einflussreichsten in der gesamten Föderation, und niemand in der Schule war daran interessiert, sich mit ihnen anzulegen. Und erst recht nicht, wenn es um etwas so Banales wie die Gefühle einer unterentwickelten Zivilisation ging.

In gewisser Weise war er fast froh, dass einige von ihnen nun doch einen gewissen Widerstand leisteten. Bis jetzt war alles so einfach gewesen, dass es schon fast ein kleines bisschen langweilig geworden war.

Als er nach dem Arm des Neuankömmlings griff, freute er sich tatsächlich auf die Auseinandersetzung.

Seine Freude endete, als der Arm des Liteners plötzlich nicht mehr da war.

Der Litener war zur Seite getreten, sehr schnell und geschickt, und sein Gesicht zeigte den Ausdruck sorgloser Gleichgültigkeit, als wäre er mit seinen Gedanken lichtjahreweit weg. Als würde er sich gar nicht mehr damit beschäftigen, was Krave soeben getan hatte, sondern mit dem, was er nun tun würde.

Krave stolperte, als er den Arm des Liteners verfehlte, und bevor er sich fangen konnte, hatte der Litener ihm ein Knie in den Bauch gerammt. Krave stieß ein überraschtes Keuchen aus und taumelte, dann folgte ein doppelhändiger Schlag in sein Genick, der ihn zu Boden warf. Die Witwe Splean jubelte freudig, als Krave Dreck fraß.

Er wollte sich wieder aufrappeln, aber sein Angreifer bewegte sich mit geübter Langsamkeit, als hätte er alle Zeit der Welt. Als wüsste er ganz genau, wie lange Krave brauchen würde, um wieder zu Atem zu kommen, und würde nicht mehr Kraft für die Lösung dieses Problems aufwenden wollen, als unbedingt nötig war. Dann führte der Angreifer einen gut gezielten Fußtritt gegen Kraves Kopf aus und schickte den Andorianer ein zweites Mal zu Boden.

Inzwischen hatten Nyx und Quiv begriffen, dass ihr Begleiter in Schwierigkeiten steckte. Mit einem Warnschrei stürmten sie zu ihm. Doch sie kamen nicht weit, denn der außergewöhnlich große Litener hatte sie am Kragen gepackt und in einer beeindruckenden Kraftdemonstration in die Höhe gehoben. Die zwei verdutzten Tellariten (denn um solche handelte es sich) strampelten mit den Beinen in der Luft und versuchten, sich zu befreien, jedoch ohne Erfolg. Sie stießen laute Protestschreie aus und schlugen auf die Arme des großen Liteners ein, aber er schien es gar nicht zu bemerken.

»Kebron!«, rief der andere Litener, während er Krave mit einem weiteren Fußtritt ins Rollen brachte. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Natürlich«, antwortete Kebron. Er breitete die Arme aus, an denen er die beiden Tellariten hielt, und ihnen blieb ungefähr eine Sekunde, um sich zu fragen, was nun geschehen würde. Es wurde ihnen klar, kurz bevor es geschah, doch sie konnten nichts dagegen unternehmen, als Kebron seine Opfer vor sich zusammenstieß. Der Aufprall ging ihnen durch Mark und Bein. Kebron schien es keine besondere Anstrengung zu kosten, denn er zog sie wieder auseinander und machte es gleich noch einmal. Und noch einmal. Jedes Mal, wenn sie zusammenknallten, kreischten sie protestierend und heulten vor Wut auf. Doch die Qualität und Quantität ihres Protests änderte sich schnell. Aus den Drohungen wurde nun ein Flehen um Gnade.

In der Zwischenzeit war Krave weit genug von seinem Widersacher weggerollt, um wieder auf die Beine zu kommen. Auch er verfügte noch über Reserven, und trotz seiner großen Schmerzen war ihm genug Kraft geblieben, um weiterhin eine Gefahr darzustellen. Er stürmte auf den Litener zu, der ihn so schlecht behandelt hatte, und dabei konzentrierte er sich einzig und allein auf ihn.

Infolgedessen sah er den dicken Knüppel erst, als es schon zu spät war. Er knallte ihm völlig überraschend ins Gesicht, und der Schlag war so kräftig, dass ihm zwei Zähne zertrümmert wurden. Furchtbare Schmerzen rasten durch seinen Kopf, und er ging stöhnend zu Boden.

Die Witwe Splean, die den Knüppel geschwungen hatte, setzte ihm nach und schlug immer wieder auf ihn ein. Der Litener, der den Andorianer noch vor wenigen Augenblicken so unsanft behandelt hatte, schien plötzlich ein gewisses Maß an Mitleid für den jungen Krave zu hegen. »Gut, das reicht«, sagte er zur Witwe Splean. Er schlang von hinten die Arme um sie und zog sie von ihrem Opfer weg. »Wir wollen ihn nicht töten.«

»Aber sicher wollen wir das! Danach können wir an seinen Überresten eine Autopsie machen!«

»Nein«, entgegnete er mit Entschiedenheit. »Sie haben Ihre Gelegenheit zur Rache gehabt. Jetzt überlassen Sie ihn uns.« In seiner Stimme lag ein Unterton, der deutlich machte, dass er ihr nicht gestatten würde, den Andorianer zu erledigen, ganz gleich, wie sehr sie es sich wünschen mochte und wie sehr der Kerl es verdient hatte.

Mit einem frustrierten Seufzer nahm die Witwe Splean seinen Standpunkt zur Kenntnis und zog sich zurück, während der Litener zu dem Andorianer hinüberging. »Gehen Sie ins Haus, Ma’am. Wir kümmern uns um alles Weitere.«

»Na gut«, sagte sie widerstrebend, aber nicht ohne noch einmal auf den am Boden liegenden Andorianer zu spucken, bevor sie sich ins Haus begab.

»Wer … sind Sie?«, keuchte der Andorianer, als der Litener ihn wieder auf die Beine stellte.

»McHenry. Jetzt … wollen wir ein wenig mit Ihren Kumpels plaudern.«

McHenry zog den Andorianer zu den Tellariten hinüber, die immer noch am Boden lagen und sich stöhnend die Seite hielten. Kebron stand mit verschränkten Armen über ihnen. »Und dieser Herr«, sagte McHenry, während er Krave zu seinen Gefährten hinunterstieß, »ist Adulux. Entschuldigen Sie sich bei ihm.«

»Wir werden uns auf keinen Fall …«, begann Krave trotzig.

Kebron bedachte sie mit einem finsteren Blick.

»Es tut uns leid«, sagte Nyx, und Quiv wiederholte seine Worte.

Krave zitterte frustriert, aber ihm blieb keine andere Wahl, denn er verspürte nicht den Wunsch, sich mit Kebron anzulegen. Der andere, der McHenry hieß, hatte bereits genug Schaden angerichtet, von der grausamen alten Frau ganz zu schweigen. McHenry stieß ihn mit der Stiefelspitze an. »Es tut mir leid«, sagte Krave.

»Und jetzt bringen Sie Adulux’ Frau zurück. Wenn Sie sie aus Ihrem Versteck holen müssen, werde ich Sie begleiten, während Kebron zur Sicherheit hier bei Ihren Kameraden bleibt. Oder befindet sie sich in Ihrem Schiff?«

»Was für eine Frau? Wovon redet Ihr?«, wollte Krave wissen.

»Meine Frau! Meine Zanka!«, rief Adulux mit zunehmender Aufregung. »Die Sie entführt haben … in einem grellen Lichtblitz …!«

»Wir haben nie irgendwelche Leute entführt!«, erwiderte Nyx mit so weinerlicher Stimme, dass es nahezu unmöglich war, am Wahrheitsgehalt seiner Worte zu zweifeln. »Niemals!«

»Wir haben nur ein paar Leute terrorisiert, mehr nicht. Mehr nicht!«, fügte Quiv hinzu.

»Nein! Sie müssen es gewesen sein! Nur sie können es getan haben!«, beharrte Adulux.

»Beruhigen Sie sich, Adulux«, sagte Kebron.

»Beruhigen? Ich kann mich nicht beruhigen! Wenn sie Zanka nicht zurückbringen …« Dann schien ihm eine ganz neue Idee zu kommen. »Aber wir könnten sie zu den Ältesten bringen! Um ihnen zu zeigen, dass die Aliens existieren! Vielleicht glauben sie mir dann wenigstens ein bisschen …«

»Wir werden sie niemandem zeigen«, erklärte McHenry unnachgiebig. »Die Bewohner dieser Welt brauchen so einen Beweis nicht. Wir wollen nur, dass sie Ihre Frau zurückbringen und dann verschwinden …«

»Wir haben seine verdammte Frau nicht!«, rief Krave und spuckte einen weiteren Zahn aus.

»Ach, wirklich?«, gab Adulux zurück. »Wenn Sie sie nicht haben, wer dann?«

Das war der Moment, als das Licht von oben auf sie herabstrahlte.

Es war blendend hell. Alle rissen die Arme hoch und hielten sich die Hände vors Gesicht, um sich davor zu schützen. Von oben kam das ohrenbetäubende Getöse der leistungsstarken Triebwerke eines großen Raumschiffs. Sie konnten nur vage Umrisse erkennen, weil das Licht, das wie etwas Lebendes auf sie niederfuhr, viel zu grell war.

»Sie sind es!«, rief Adulux. »Das ist das Licht! Es sind diejenigen, die Zanka geraubt haben! Gebt sie mir zurück! Gebt sie mir zurück!«

Das Licht, das sie von allen Seiten umgab, wurde noch intensiver.

»Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt«, sagte Kebron.

Und das war das Letzte, was irgendeiner von ihnen sagen konnte, bevor sie sich schlagartig in nichts auflösten.

Einen Moment später war alles wieder still, bis auf das zufriedene Seufzen des Furn, das auf der Wiese stand und friedlich auf seiner Nahrung kaute.


SOLETA

[image: image]

Sie wollte ihn nicht mögen.

Sie hatte ihn immer gehasst, aus tiefstem Herzen gehasst.

Sie verstand, dass es in diesem Universum kein Schwarz und Weiß, sondern nur Grautöne gab. Sie verstand es, obwohl ihre wissenschaftliche Ausbildung sie normalerweise dazu drängte, nach klaren und direkten Antworten ohne Abstufungen zu suchen. Dennoch war sie davon überzeugt gewesen, dass dieser Aspekt ihres Lebens eindeutig war. Rajari, der Mann, der ihre Mutter missbraucht hatte, war ein reueloses Stück Dreck.

Nur dass …

Nur dass er nun doch Reue zeigte.

Sie saß in seinem Apartment und fragte sich zum hundertsten Mal in den vergangenen zwei Wochen, was ihre Mutter von dieser Situation gehalten hätte. Wenn Rajari vor T’Pas auf die Knie gegangen wäre und sie um Verzeihung gebeten hätte, wie hätte sie reagiert? Wäre es für sie logisch gewesen, ihn weiterhin für das zu hassen, was er ihr angetan hatte? Ein Teil von Soleta wollte daran glauben. Ja, sie hätte ihn weiterhin gehasst. Das war die Seite von Soleta, die sich nach der ordentlichen Schwarz-Weiß-Ethik sehnte.

Aber was wäre, wenn sie die Bereitschaft gezeigt hätte, ihm zu verzeihen? Wenn T’Pas zu der Erkenntnis gelangt wäre, dass dauerhafte Antipathie eine unlogische Vergeudung von Zeit und Energie war? Was wäre dann?

In Soletas Kopf wirbelten die psychologischen und sogar philosophischen Konsequenzen durcheinander, die sich aus ihrem Verhältnis zu Rajari ergaben. Sie hatte bereits zu einem frühen Zeitpunkt zwei Dinge beschlossen. Erstens, sie würde ihm unter gar keinen Umständen sagen, dass sie seine Tochter war. Und zweitens, sobald er ihr gegenüber in irgendeiner Form aggressiv wurde, sobald er ihr auch nur den geringsten Grund zu der Annahme gab, dass er ihr wehtun wollte, würde sie ihren Phaser ziehen und ihn ins Jenseits befördern. Tief in ihrem Herzen wusste sie genau, dass sie dazu fähig wäre.

Sie hatte ausgiebig meditiert und sämtliche Aspekte ihres Entschlusses erkundet, bis sie davon überzeugt war, dass es nirgendwo eine mentale Blockade gab. Die Tatsache, dass Rajari ihr Vater war, stellte nicht mehr als einen biologischen Zufall dar. Die Person, die für sie wirklich ihr Vater war, hielt sich auf Vulkan auf, und dass es zwischen ihnen keine genetische Verbindung gab, war völlig nebensächlich. Sollte Rajari also wirklich zu einer Bedrohung werden, war ihr klar, dass sie nicht zögern würde, ihn zu eliminieren. Sie würde nicht zögern, kein schlechtes Gewissen verspüren, nicht innerlich aufschreien: Nein, er ist doch mein Vater! Sie konnte und würde tun, was getan werden musste.

Im Bewusstsein dieser Überlegungen hatte sie sich mehrere Male mit ihm in der Bar getroffen. Doch immer derselbe Ort war ihnen beiden schon bald langweilig geworden, sodass sie stattdessen Spaziergänge durch die Stadt unternahmen. Rajari kannte sich ziemlich gut mit den Besonderheiten von Catalina City aus und hatte sich sogar mit der Geschichte der Kolonie vertraut gemacht. Er schien es zu genießen, mit jemandem darüber sprechen zu können. Er konnte sich stundenlang über den ursprünglichen Zweck eines bestimmten Gebäudes auslassen und darüber, wie sorgfältig die Stadt von den Gründern geplant worden war. Soleta selbst hatte überhaupt keine Muster erkannt, und auch nach seinen Erklärungen kam ihr das Ganze immer noch wie ein chaotisches Sammelsurium vor. Aber sie sah keinen Sinn darin, sich über diese Frage zu streiten.

Sie sprachen auch über Theologie. Und Wissenschaft. Über Philosophie und Methodologie. Sie staunte, wie belesen, wie versiert auf den unterschiedlichsten Fachgebieten er war. Sie erinnerte sich an die Bestie mit dem hässlichen Lachen, die vor vielen Jahren in der Arrestzelle der Aldrin gesessen hatte, und versuchte, etwas von ihr in dem Rajari wiederzuerkennen, dem sie jetzt begegnet war. Aber von ihr schien nichts mehr vorhanden zu sein. Es war, als hätte eine ganz andere Persönlichkeit diesen Körper übernommen.

Es ging sogar so weit, dass Soleta misstrauisch wurde und sich fragte, ob tatsächlich jemand seine Rolle übernommen hatte oder etwas seinen Geist kontrollierte. Während sie auf Titan weilte, gelang es ihr, Zugang zu seinen medizinischen Daten zu erhalten, und sie verglich sein Profil vom Beginn seines Aufenthalts mit den jüngsten Informationen. Abgesehen von kleineren Verschlechterungen seines Zustands, die sich auf den natürlichen Alterungsprozess zurückführen ließen, war es unstrittig ein und dasselbe Individuum.

Rajari hatte keine weiteren Fragen über Soletas Lebensgeschichte gestellt. Es war, als hätte er Angst davor, als könnte er sie vielleicht vertreiben, wenn er sich zu sehr für die Umstände interessierte, die sie zu ihm geführt hatten. Also sprach er die meiste Zeit über sich selbst oder die Themen, in die er sich eingelesen hatte. Soleta fand es sehr beunruhigend, dass auch sie sich für viele dieser Themen interessierte.

Sie schickte eine Nachricht an ihren Vater und erklärte ihm, dass sie Nachforschungen angestellt hatte und nun davon überzeugt war, dass von Rajari keine Gefahr drohte. Zumindest konnte sie eventuelle Sorgen beschwichtigen, die Volak (kontrolliert und gut verborgen, verstand sich) empfinden mochte. Sie erwähnte ihm gegenüber jedoch nicht, dass sie immer noch auf Titan weilte und übermäßig viel Zeit mit Rajari verbrachte.

Sie wusste, dass es ein verrücktes Unterfangen war, ihn besser kennenlernen zu wollen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er keine Gefahr darstellte, wäre es das Klügste gewesen, sofort abzureisen. Aber die nicht so kluge Entscheidung schien viel interessantere Möglichkeiten zu bieten, und als von Natur aus sehr wissbegierige Person fiel es ihr schwer, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.

Sie saß in seinem Apartment und starrte nachdenklich aus dem Fenster, während er sich einen Drink eingoss. Er hatte auch ihr etwas angeboten, aber sie hatte nicht viel für Alkohol übrig, und er schien keinen Synthehol in dem kleinen, vollgestopften Domizil zu haben, das sich kaum als Zimmer bezeichnen ließ, geschweige denn als Apartment. Sie bemerkte, dass er sich romulanisches Ale einschenkte.

Als sie seiner Einladung, ihn in seiner Wohnung zu besuchen, zum ersten Mal gefolgt war, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Während ihres Besuchs war sie die ganze Zeit in einem Zustand mentaler Alarmbereitschaft gewesen und hatte sich gefragt, ob und wann er sie angreifen würde. Doch nach einer Weile hatte sie das »wann« gestrichen und auf »ob« heruntergestuft. Wie sich herausstellte, bat er sie kurz nach 22 Uhr, zu gehen, und nannte Erschöpfung als Grund. Kurz bevor sie aufgebrochen war, hatte er zwei Finger seiner rechten Hand ausgestreckt und völlig unschuldig ihre Wange berührt. Seine Finger hatten ihre Haut nur ganz sanft gestreift, aber die Bedeutung dieser Geste war im vulkanischen Wörterbuch völlig klar: Es war ein körperlicher Ausdruck der Zuneigung. Soleta war automatisch zusammengezuckt. Rajari bemerkte ihre instinktive Reaktion und zog sofort die Hand zurück. Danach unternahm er keine weiteren Versuche in dieser Richtung.

Sie sagte sich immer wieder, dass er ein Experiment war, ein interessantes Forschungsobjekt. Selbst wenn sie nicht diese direkte, unerwünschte Verbindung zu ihm hätte, wäre er trotzdem einer gründlicheren Erforschung würdig.

»Rajari«, sagte sie, als er hinter ihr an seinem romulanischen Ale nippte. »Glauben Sie an das absolut Böse?«

»Wie meinen Sie das?«, gab er zurück, da er ihre Frage offensichtlich nicht verstanden hatte. Er machte einen weiten Bogen durch das spartanisch eingerichtete Zimmer, als er zu ihr ging. Ihr war bereits aufgefallen, dass er selten den direkten Weg von einem Punkt zum anderen nahm. Er schien sich immer für einen Umweg zu entscheiden.

»Die Frage erklärt sich von selbst. Glauben Sie, dass jemand einfach nur böse sein kann?«

»Haben Sie eine bestimmte Person im Sinn?«

Sie wollte mit »Nein« antworten, aber sie brachte kein Wort über die Lippen.

»Ach so, die verdammenswürdige vulkanische Neigung zur Aufrichtigkeit«, sagte Rajari leise lachend. »Aber gut … tun wir so, als würden wir über abstrakte Kategorien und nicht über mich sprechen. Die Frage ist gar nicht, ob jemand absolut böse sein kann. Die Frage ist vielmehr, ob das Böse überhaupt existiert.«

»Und?«

»Was ist das Böse?«, fuhr er fort. »Das ist die schwierige Grundfrage, verstehen Sie? Denn das Böse lässt sich nicht direkt definieren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, dass sich das Böse nur als Gegenteil des Guten definieren lässt. Das Böse ist nicht das Vorhandensein von etwas, sondern das Fehlen von etwas anderem. Das Böse ist die Abwesenheit des Guten, genauso wie die Dunkelheit die Abwesenheit von Licht und das Vakuum die Abwesenheit von Luft ist. Also lautet Ihre Frage eigentlich nicht, ob das Böse an sich existieren kann. Die Frage ist, ob es so etwas wie die völlige Abwesenheit des Guten geben kann.«

»Und wie lautet Ihre Antwort?«

»Ich glaube nicht.« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie, sodass er ebenfalls aus dem Fenster blicken konnte. »Nicht wenn ›das Gute‹ als der Wunsch, etwas für andere zu tun, definiert wird. Jeder ist jederzeit zu einer selbstlosen Tat fähig. Selbst das brutalste, unbarmherzigste Individuum, das es je gegeben hat, ist fähig … ich weiß nicht … zum Beispiel ein kleines Kind davor zu retten, überfahren zu werden. Oder eine gute Tat zu vollbringen, die einer älteren Person, wenn auch nur für einen Moment, das Leben erleichtert.«

»Aber solche kleinen Taten, wie Sie sie beschreiben, können kein Ausgleich für ein ganzes Leben voller böser Taten sein.«

»Richtig. Aber danach haben Sie nicht gefragt. Sie wollten wissen, ob das Böse absolut sein kann. Meine Antwort lautet, dass ich nicht daran glaube. Dunkelheit kann absolut sein, denn es gibt Situationen, in denen keine Lichtquelle vorhanden ist, zum Beispiel in einem Schwarzen Loch. Aber wenn Sie sich auf geistige Angelegenheiten beziehen, besteht immer die Möglichkeit wohltätiger Handlungen. Das ist letztlich die Grundlage jeder Hoffnung. Nichts und niemand ist völlig hoffnungslos. Schauen Sie mich an.«

»Ich schaue Sie an«, sagte sie in gleichmäßigem Tonfall. »Von Licht erfüllt, nicht wahr?«

»Ja, das ist es. Genau das ist es. Ich war böse. Ich war Dunkelheit. Aber dann wurde ich von Licht erfüllt. Es war eine wunderbare Erfahrung, Soleta.«

»Aber wenn das der Fall ist … dann sind Sie vielleicht immer noch böse.«

Er sah sie verwundert an. »Wie meinen Sie das?«

»Wenn ich mir überlege, wie Sie die Umstände Ihrer strahlenden Erleuchtung geschildert haben, wurden sie anscheinend von dieser ….« Sie gestikulierte vage. »… dieser spirtuellen Erkenntnis erfüllt. Ein Geschenk der Götter, wie Sie es genannt haben.«

»Das ist richtig, ja. Eine treffende Zusammenfassung, obwohl ich einen Hauch der berühmten vulkanischen Ironie heraushöre.«

»Es war nicht meine Absicht, ironisch zu klingen, aber überlegen Sie bitte einmal Folgendes: Das Licht Ihres erhöhten Bewusstseins kommt gar nicht von Ihnen. Sie tragen genauso wenig das Licht der Güte in sich, wie ein Mond eine Lichtquelle ist. Er reflektiert nur das Sonnenlicht. Also sind Sie vielleicht böse geblieben … und sie bilden sich nur ein, dass Sie geläutert wurden. Ohne ein wahres inneres Licht könnten Sie leicht wieder in den spirituellen Abgrund rutschen, aus dem Sie herausgeklettert sind, wie Sie sich einreden.«

Er schwieg sehr lange, und als er schließlich sprach, war seiner Stimme deutlich eine gewisse Verärgerung anzuhören. »Warum sagen Sie solche Dinge zu mir? Warum versuchen Sie, mich zu verletzen?«

»Sie verletzen? Ich verstehe nicht, was …«

»Oh, Sie verstehen mich sehr gut«, sagte Rajari, der plötzlich aufstand und sich ein Stück von Soleta entfernte. »Ich war die ganze Zeit völlig ehrlich zu Ihnen, Soleta. Ich habe Ihnen von meiner Wiedergeburt erzählt, wie ich zu mir selbst gefunden habe. Und Sie sind nicht bereit, das zu akzeptieren.«

»Warum macht es für Sie einen Unterschied, ob ich es akzeptiere oder nicht?«

»Weil es mir wichtig ist. Ich möchte …« Er stockte und musste sich erst sammeln. »Ich möchte, dass es eine Person gibt, die mir glaubt. Nur eine. Die Sternenflottenmitarbeiter, die das Lager bewachten, meine Mitgefangenen … jeder, dem ich von meiner Offenbarung erzählte, lächelte nur und blickte mitleidig auf mich herab. Es war nicht nur klar, dass sie mir nicht glaubten, sondern sie dachten offenbar, dass ich sie für dumm genug hielt, um sie mit einer erfundenen Geschichte über meine spirituelle Offenbarung täuschen zu können. Sie dachten, es wäre ein Scherz oder eine Farce. Wollen Sie wissen, warum ich mich auf Ihre Gesellschaft eingelassen habe, Soleta? Weil ich dachte, dass Sie vielleicht diese eine Hoffnung sind, die eine Person, die mir glaubt. Ich dachte, die Götter hätten Sie dazu bestimmt, dieses eine Individuum zu sein, das ehrlich und aufrichtig sagen würde: ›Das freut mich für Sie, Rajari.‹«

»Wenn man bedenkt, dass Sie bei unserer ersten Begegnung versucht haben, mich zu erwürgen, war das wohl kaum die angemessene Begrüßung, um mich zu freundlichen Gedanken oder Vertrauen und Akzeptanz zu bewegen«, erklärte sie.

In ihm schien sich immer mehr Wut aufgestaut zu haben, doch nun verflüchtigte sie sich allmählich. Sein Zorn verwandelte sich in dieselbe traurige Melancholie, von der er sehr oft umwölkt war. »Das ist ein berechtigter Einwand«, räumte er ein. »Sagen Sie mir, Soleta, halten Sie es für möglich, dass Sie mir eines Tages alles glauben, was ich Ihnen erzählt habe?«

»Sie haben es selbst gesagt, Rajari. Alles ist möglich.« Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, und griff den ersten Gedanken auf, der ihr in den Sinn kam. »Ich bin neugierig. Diese Schachtel dort ist sehr ästhetisch gestaltet. Was befindet sich darin?«

Die Schachtel, auf die sie zeigte, war eine kunstvolle Schnitzarbeit, etwa dreißig Zentimeter lang und zwanzig breit. Sie war mit Symbolreihen und Mustern verziert, von denen Soleta keines eindeutig zuordnen oder deuten konnte. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass zumindest einige etwas mit den verschiedenen romulanischen Häusern zu tun hatten.

»In dieser?«, fragte er.

»Ja, diese. Was enthält sie?«

»Lediglich ein Familienerbstück«, antwortete Rajari unbestimmt. »Nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten.«

»Ich mache mir keine Sorgen. Ich möchte nur …«

»Es geht Sie nichts an, Soleta. Ich schlage vor, Sie lassen es dabei bewenden.«

Sein plötzlicher Stimmungswechsel und sein barscher Tonfall kamen für Soleta völlig überraschend. Sie zögerte kurz, dann fragte sie ihn nach einem anderen Einrichtungsgegenstand in seiner Wohnung. Darüber gab er unverzüglich Auskunft. Die Schachtel jedoch war offensichtlich ein heikles Thema. Soleta war klar, dass sie seine Wünsche und seine Privatsphäre respektieren sollte, dass sie die wunderschön geschnitzte Schachtel vergessen und nie wieder nach ihrem Inhalt fragen sollte.

Natürlich überlegte sie bereits, wie sie eine günstige Gelegenheit nutzen konnte, um einen Blick hineinzuwerfen.

»Ich habe den Eindruck, dass sich unsere gemeinsame Zeit ihrem Ende zuneigt, Soleta.«

Es war einige Tage später, Soleta und Rajari hatten sich wieder in der Bar getroffen, wo sie ihn ganz zu Anfang beobachtet hatte. Für Rajari schien es der geeignete Ort zu sein, um das Thema anzusprechen, von dem sie beide wussten, dass es unausweichlich war.

Für Soleta war nicht zu übersehen, dass Rajari immer schwächer wurde. In den wenigen Wochen, die sie mit ihm verbracht hatte, verschlechterte sich sein Zustand zusehends. Seine Schritte wurden langsamer, und er schien mehr Schmerzen zu haben als zuvor. Er versuchte, sich nichts von seiner körperlichen Anstrengung anmerken zu lassen, aber Soleta war eine trainierte Beobachterin. Selbst wenn er glaubte, sie würde nicht darauf achten, sah sie es trotzdem. Und sie vermutete, dass er wusste, dass sie es sah.

Doch aus Respekt vor ihm ging sie nicht darauf ein, sondern sagte: »Aha? Und was gibt Ihnen diesen Eindruck, Rajari?«

»Die Tatsache, dass Sie eine junge und vitale Frau sind, die zweifellos interessantere Dinge zu tun hat, als einem Sterbenden Gesellschaft zu leisten. Unsere kleinen Gespräche waren für Sie von wenig Nutzen, abgesehen von ein paar beiläufigen Erkenntnissen und dem Reiz einer ungewöhnlichen Beziehung. Mehr nicht.«

»Haben wir eine Beziehung?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue.

»Ja, das glaube ich. Ich muss gestehen, dass ich mir nicht ganz sicher bin, welcher Art sie ist, aber es ist eine Beziehung.« Er schwieg eine Weile, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Ich weiß, warum Sie zu mir gekommen sind. Aber warum sind Sie geblieben?«

»Ich habe überlegt …«

»Nein«, brachte er sie mit erhobenem Zeigefinger zum Schweigen. »Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht damit, mir zu erklären, dass ich für Sie so etwas wie … ein wissenschaftliches Experiment bin. Ein Forschungsprojekt. Eine Untersuchung der Natur des Bösen und der Fähigkeit, Gutes zu tun. Vielleicht haben Sie es geschafft, sich selbst davon zu überzeugen, aber mich können Sie nicht überzeugen. Schauen Sie in Ihr Herz, Soleta, oder von mir aus die Schaltkreise, die bei einer emotionslosen Spezies die Funktion eines Herzens haben, und sagen Sie mir … ganz ehrlich … warum Sie hier geblieben sind.«

Sie öffnete den Mund, um schroff und schnörkellos zu antworten, aber sie brachte keinen Ton heraus. Schließlich musste sie zugeben: »Ich weiß es nicht.«

Erstaunlicherweise schien er mit dieser Antwort zufrieden zu sein. »Das freut mich zu hören. Der erste Schritt zur Erkenntnis ist das Eingeständnis, nichts zu wissen.«

»Ich hatte eine Philosophielehrerin, die sinngemäß genau dasselbe gesagt hat«, entgegnete Soleta.

»Wirklich?«

»Ja. Ich habe sie als ähnlich enervierend empfunden.«

Darüber musste er lachen. »Ich vermute, ich sollte mich jetzt geschmeichelt fühlen. Oder?«

»Auch dazu kann ich nur sagen, dass ich es nicht weiß.«

»Ausgezeichnet. Wissen Sie, was das häufigste Element im Universum ist, Soleta?«

»Wasserstoff.«

»Nein. Unwissenheit. Also trinken wir auf die Unwissenheit, meine liebe Wissenschaftlerin.« Er hob sein Glas. »Denn ohne Unwissenheit würden Sie Ihren Job verlieren.«

»Das ist wohl war«, räumte sie ein und stieß mit ihm an.

»Wohin werden Sie also gehen, wenn Sie diesen eher unangenehmen Ort verlassen? Werden Sie zu Ihrem Vater Volak zurückkehren …?«

»Vielleicht. Ich …«

Sie erstarrte.

Seine Augen funkelten in stillem Triumph. »Ich wusste es«, sagte er.

Soleta kam sich wie eine komplette Idiotin vor. Für einen kurzen Moment war sie nicht auf der Hut gewesen, und schon bezahlte sie dafür. Sie hatte Rajari nichts von ihrer Blutsverwandtschaft zu T’Pas sagen wollen. Sie wollte ihn nicht … so nah an sich heranlassen. »Ich wollte sagen …«, versuchte sie auszuweichen, obwohl sie wusste, dass der Schaden angerichtet war.

»Ich wusste es«, wiederholte er. »Sie sind seine Tochter. Ich war mir in dem Moment sicher, als ich Sie das erste Mal sah.«

»In diesem ersten Moment haben Sie versucht, mich zu töten«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

Er nickte und erkannte damit diese bedauernswerte Tatsache an. »Das stimmt. Also wenige Augenblicke danach. Aber warum haben Sie es mir nicht gesagt? Nein … nein, darauf müssen Sie nicht antworten. Es ist offensichtlich. Sie haben gedacht, ich würde mich auf irgendeinem Rachefeldzug befinden. Sie haben es selbst gesagt. Sie dachten, ich sei eine Gefahr für Ihre Mutter, und deswegen könnte ich auch eine Gefahr für Sie sein.« Er schüttelte den Kopf. »Die berühmte vulkanische Logik. Sie müssen eine gute Schülerin gewesen sein.«

»Danke.«

»Aber ich stelle keine Gefahr dar. Glauben Sie mir das?«

Sie wandte den Blick von ihm ab. »Ich … würde es gern glauben. Ich würde gern glauben, dass für niemanden jede Hoffnung verloren ist. Aber so sehr ich mich auch bemühe – und ich habe mich bemüht, ob Sie es glauben oder nicht –, für mich ist es unmöglich, einfach zu vergessen, was Sie getan haben. Ich kann die Vorstellung, wie Sie meine Mutter missbrauchen, nicht aus meinem Gedächtnis löschen. Ich sehe ihren hilflosen Gesichtsausdruck …«

»Ich war dabei«, unterbrach Rajari unwirsch. Er starrte tief in sein Glas, und für einen Moment erinnerte er Soleta daran, wie er gewesen war, als sie ihn zum ersten Mal in der Bar beobachtet hatte. »Wenn ich mir diesen Moment vorstelle, kommt es mir vor, als würde ich einen Fremden sehen. In gewisser Weise bin ich genauso schockiert wie Sie. Aber ich empfinde niemals die moralische Entrüstung, die Sie fühlen müssen. Sie war Ihre Mutter. Sie hat Sie geliebt … oder Ihnen zumindest das entgegengebracht, was in der disziplinierten Gesellschaft der Vulkanier die Entsprechung von Liebe ist. Vielleicht ist es das Beste, wenn Sie jetzt gehen, Soleta. Nachdem wir nun die Wahrheit ausgesprochen haben, kann ich es Ihnen nicht mehr zum Vorwurf machen, wenn Sie nicht bleiben möchten.« Er trank sein Glas aus, verlangte die Rechnung und zahlte, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

»Rajari …«

»Nein. Nicht, Soleta. Alles, was Sie jetzt sagen, wäre durch das gefärbt, was zwischen uns steht. Ich werde nur noch Folgendes sagen.« Dabei blickte er ihr in die Augen. »Man sagt, wenn man wissen möchte, wie eine Frau in der Zukunft sein wird, soll man sich ihre Mutter ansehen. Daraus folgt, wenn man wissen möchte, wie eine Frau in jüngeren Jahren war, soll man sich ihre Tochter ansehen. Wenn irgendeine Essenz Ihrer Mutter in Ihnen ist, eine winzige Flamme oder ein Widerschein ihrer Katra, dann möchte ich diesen Teil jetzt um Verzeihung bitten. Ich weiß, dass eine Entschuldigung oftmals nicht ausreicht … aber letztlich ist es alles, was ich tun kann.«

Er stand auf, und sie folgte seinem Beispiel. »Ich finde allein nach Hause«, sagte er.

»Ich werde Sie trotzdem begleiten.«

»Das ist nicht nötig.«

»Ich fürchte, dem muss ich widersprechen«, erklärte Soleta.

Er zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen.«

Sie machten sich schweigend auf den Weg zu seinem Apartment. Er ging langsam, und Soleta bemerkte, dass er jetzt leicht humpelte. Sie fragte sich, wie viel Zeit ihm wirklich noch blieb. Soleta war klar, dass auch sie, wenn sie im Sterben läge, alles tun würde, um ihre »offenen Rechnungen« zu begleichen, um ihre Fehler wiedergutzumachen. Wie fühlte es sich an, fragte sie sich, wenn es Dinge in der Vergangenheit gab, die sich niemals wiedergutmachen ließen. Sünden, für die man nur büßen konnte, ohne dass sich der Schaden jemals beheben ließ.

Sie blieben vor dem Eingang zu der Gasse stehen, in der sie sich zum ersten Mal »begegnet« waren. Die Schatten wurden länger, fast so wie damals.

Dann griffen Hände aus der Dunkelheit nach Soleta und Rajari und zogen sie in die Gasse.


SI CWAN
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»Das ist lächerlich. Anscheinend ist es nicht der richtige Block«, sagte Kallinda, und Si Cwan konnte ihr nicht verübeln, dass sie ihrer Frustration Ausdruck verlieh.

Sie waren seit einer halben Stunde in der Umgebung herumgelaufen, ohne das Schulgebäude von Jereme finden zu können, sein Ausbildungszentrum. Obwohl die Schüler, mit denen Si Cwan gesprochen hatte, ihm eine genaue Adresse genannt hatten, blieb das Haus unauffindbar.

Die Reise nach Pulva war nicht besonders bequem gewesen. Das kommerzielle Transportraumschiff war überfüllt und alles andere als luxuriös eingerichtet gewesen. Unter den Passagieren gab es ein älteres Ehepaar, das sich erstaunlicherweise noch nie zuvor im Weltraum aufgehalten hatte und unter wiederholten Panikattacken litt. Außerdem war Si Cwan während der ersten paar Lichtjahre des Fluges Opfer eines kleinen Kindes geworden, das es sich in den Kopf gesetzt hatte, mit den Füßen gegen seine Rückenlehne zu treten. Cwan hatte sich schließlich zu dem Jungen umgedreht und ihn mit einem Blick bedacht, der einen Klingonen eingeschüchtert hätte. »Kleiner Junge … wenn du weiter gegen diesen Sitz trittst … werde ich zwanzig Zentimeter lange Nägel holen und deine Füße an den Boden nageln. Und das Blut. Wird fließen. Wie Milch.« Die letzten sieben Worte sprach er mit sadistischem Vergnügen aus. Das Kind starrte ihn mit riesengroßen Augen an, und Si Cwan setzte hinzu: »Also hör damit auf.« Das Kind stellte unverzüglich jede Aktivität ein und hockte für den Rest der Reise wie gelähmt auf seinem Sitz. Die Mutter des Jungen starrte Si Cwan mit finsterer Miene an, aber Si Cwan hatte schon genug Leuten in die Augen geblickt, die bereit gewesen waren, ihn zu töten, um sich nicht von einer verärgerten Mutter aus dem Konzept bringen zu lassen.

Nach ihrer Ankunft auf Pulva hatten sie sich sofort auf den Weg zur Schule gemacht, doch trotz der Angaben seiner Schüler erwies es sich als ungewöhnlich schwierig, ihr Ziel zu erreichen.

»Warum sollten sie uns eine falsche Adresse nennen?«, fragte Si Cwan und runzelte misstrauisch die Stirn. »Könnte es einen Grund geben, warum sie uns fernhalten wollen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Kallinda gereizt. »Ich dachte, du wärst schon einmal hier gewesen.«

»Nein. Noch nie. Und angesichts der Schwierigkeiten, das Haus zu finden, erstaunt es mich, dass überhaupt jemand …«

»Botschafter Cwan.«

Si Cwan und Kallinda drehten sich um. Hinter ihnen stand ein junger Mann, ein Mook. Wie die meisten Angehörigen seines Volks hatte er einen leichten Buckel. Seine Facettenaugen musterten sie von oben bis unten, und seine Mandibeln klickten, wenn er sprach. Er trug ein weites schwarzes Gewand, dessen Schnitt Si Cwan nur allzu vertraut war. Zu jeder Unterrichtsstunde mit Jereme hatte er genau diese Uniform anlegen müssen.

»Ich bin Ookla«, sagte der Mook. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Wenn Jereme von Ihnen spricht, ist er …« Er hielt inne, und es fiel ihm sichtlich schwer, sich zu korrigieren. Er hatte sich einfach noch nicht daran gewöhnt, über seinen Lehrer in der Vergangenheitsform zu reden. »Wenn er von Ihnen gesprochen hat, war er stets voll des Lobes. Er sagte, Ihre Ausbildung und Ihre Fertigkeiten seien etwas, wonach wir alle streben sollten.«

»Vielen Dank, Ookla. Das …« Er zeigte auf Kallinda. »… ist meine Schwester, Prinzessin Kallinda.«

»Prinzessin«, wiederholte Ookla mit einer tiefen Verbeugung.

»Hat Jereme auch mich erwähnt?«

»Ja, das hat er.«

»Aha.« Sie sah Si Cwan mit zufriedenem Ausdruck an. »Und was hat er über mich gesagt?«

»Dass Sie die Schwester von Botschafter Cwan sind.«

»Und …?«

Seine Mandibeln klickten bedauernd. »Es … gibt kein ›und‹. Stellt das ein Problem dar?«

Hätte Si Cwan in diesem Moment nicht die schlechteste Laune seines Lebens gehabt, hätte er den Wortwechsel und Kallindas niedergeschlagene Reaktion vielleicht als recht amüsant empfunden. »Ookla, ich bin erleichtert, dass Sie gekommen sind. Anscheinend hat man uns eine falsche Wegbeschreibung gegeben. Die Schule ist …«

»Genau hier«, erklärte der Mook und zeigte auf die andere Straßenseite.

Beide drehten sich um und blickten in die angegebene Richtung, und genau gegenüber erhob sich die Fassade eines kleinen Gebäudes, von dem Si Cwan hätte schwören können, dass es vorher noch nicht da gewesen war. Er sah Kallinda an und bemerkte, dass sie genauso fassungslos war wie er. »Aber … es war nicht … woher ist …?«

Si Cwan lachte leise. In Anbetracht seiner geistigen Verfassung war es ein ungewöhnlicher Laut, den er von sich gab, und Kallindas Gesichtsausdruck zeigte ihm, wie erstaunt sie über seine Belustigung war.

»Jereme hat es entworfen, nicht wahr?«, sagte Si Cwan, und es war keine Frage.

»Natürlich.«

»Natürlich«, wiederholte Si Cwan. »Schau es dir an, Kallinda. Das Gebäude selbst ist ein Zeugnis seiner Kunst der Tarnung, der Unsichtbarmachung. Die Formen, die Struktur … wenn man es nicht direkt betrachtet, gleitet der Blick daran ab. Genial!«

»Ich finde es nervig«, widersprach Kallinda.

»Das ist Genialität des Öfteren. Gehen Sie voraus, Ookla.«

Wenige Minuten später waren sie in der Schule und begrüßten die anderen Schüler. Es waren nur eine Handvoll, aber sie entstammten den unterschiedlichsten Völkern. Ookla erwähnte, dass mehrere von ihnen bereits abgereist waren. Sie waren der Ansicht, dass es nach Jeremes Tod keinen Grund mehr gab, hierzubleiben.

»Natürlich gibt es einen Grund«, sagte Si Cwan ungeduldig. »Rache.«

»Jereme hat uns gelehrt, dass Rache ein sinnloses Unterfangen ist«, entgegnete Ookla, was die anderen Schüler nickend bestätigten.

»Es gibt viele Dinge, die ich von Jereme gelernt habe. Die ich mir zu Herzen genommen habe und von denen ich ehrlich überzeugt war«, erklärte Si Cwan. »Aber dieser Grundsatz gehörte nicht dazu.«

»Mit Rache kann man niemanden zurückholen«, sagte einer der anderen Schüler.

»Oder sind Sie der Ansicht, dass er dann friedlicher ruhen kann?«, fragte Ookla.

»Er ist tot«, antwortete Si Cwan tonlos. »Was wir in dieser Sphäre tun, hat keine Auswirkungen auf die nächste. Ich werde ihn rächen, weil die Ehre es mir gebietet. Ich werde es tun.« Seine Stimme nahm an Intensität zu, aber keineswegs an Lautstärke, was umso furchteinflößender wirkte. »Ich werde es tun, weil die Augen, die Jeremes letzte Atemzüge beobachtet haben, auch das Privileg haben sollen, zu sehen, wie ich seinem Mörder das Herz herausreiße und es ihnen vorhalte, bis es zu schlagen aufhört.«

Eine ganze Weile herrschte Schweigen.

»Sie dürfen es ihm nicht übelnehmen«, entschuldigte sich Kallinda schließlich. »Während des Fluges hat ein Kind gegen die Rückenlehne seines Sitzes getreten.«

»Oh. Ja … so etwas kann sehr ärgerlich sein«, sagte Ookla leicht verunsichert, und die anderen nickten eifrig.


SOLETA
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Alles geschah so schnell, dass sie es gar nicht richtig verarbeiten konnte.

Eben noch war sie mit Rajari die Straße entlanggegangen, beide in ihre eigenen Gedanken vertieft. Im nächsten Moment wurde Rajari plötzlich von ihr fortgerissen. Sie blickte sich verwundert um, doch die Verwunderung hielt nur kurz an. Denn sie war immer noch eine Vulkanierin und damit in der Lage, die Ereignisse schnell zu erfassen.

Jemand hatte Rajari angegriffen. Die Sorgen, die er sich wegen Auftragsmördern gemacht hatte, waren offenbar nicht unbegründet.

Doch bevor sie reagieren konnte, war jemand hinter ihr und stieß auch sie in die Dunkelheit.

Ihr gutes Sehvermögen half ihr in den Schatten der Gasse nicht weiter. Sie erspähte mehrere Umrisse, mindestens vier oder fünf Personen. Sie trugen Kapuzen, die eine Identifizierung unmöglich machten. »Wir haben Rajari«, hörte sie eine raue Stimme sagen. »Sie brauchen wir nicht. Tötet sie.«

Solange sie die Augen offen hielt, würde sie sich auf sie verlassen, also schloss sie die Augen, um das Gegenteil zu erreichen. Sie reagierte völlig instinktiv, als sie sich herumdrehte und den Arm der Person zu fassen bekam, die sich hinter ihr befand. Ein kräftiger Ruck und eine weitere Drehung, und ihr Angreifer stürzte zu Boden.

Sie hörte ein Handgemenge und öffnete die Augen, die sich inzwischen etwas besser an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Sie konnte erkennen, dass Rajari sich ebenfalls wehrte. »Signal! Signal!«, rief jemand, und plötzlich konnte sich Rajari losreißen. Doch einem ihrer Feinde gelang es, ihn zum Stolpern zu bringen, und er stürzte gegen Soleta, während seine Hände nach ihrer Jacke griffen.

»Verschwinde!«, flüsterte er. »Geh! Sie sind nicht an dir interessiert! Geh!«

»Warte!«

Dann fielen sie über Soleta und Rajari her und zerrten an ihnen. Rajari stieß ein wütendes Geheul aus, dessen Wildheit erstaunlich war für jemanden in seiner schlechten gesundheitlichen Verfassung. Soleta hörte tatsächlich, wie einer seiner Knochen knackte, als er sich umdrehte und ihre Gegner angriff. Er trieb sie zurück und hämmerte mit den Fäusten auf jeden Körperteil ein, den er erreichen konnte.

Soleta zog ihren Phaser, drehte sich herum und feuerte. Eine der Gestalten, die sich aus den Schatten näherten, wurde gestoppt. Zu ihrer Überraschung riss der Betäubungsstrahl ihn einfach von den Beinen. Er krachte heftig auf den Boden der Gasse und grunzte, schien ansonsten jedoch keinen Schaden davongetragen zu haben.

Noch während sich der Angreifer aufrappelte, rief Rajari erneut: »Geh!« Für einen kurzen Moment konnte er sich befreien, rannte auf Soleta zu und stieß sie mit solcher Wucht, dass Soleta rückwärts aus der Gasse taumelte. Rajari wandte sich wieder den Fremden zu, die sich gemeinsam auf ihn stürzten und ihn auf den verschmutzten Boden drückten.

Soleta versuchte, mit ihrem Phaser zu zielen, eine Stelle zu finden, auf die sie ohne Gefahr schießen konnte … und plötzlich hörte sie ein verräterisches und sehr vertraut klingendes Summen. Sie verschwanden aus der Gasse, während ein Transporter seine eigentümliche technologische Magie entfaltete. Sekunden später war die Gasse leer.

Ein Mensch hätte in dieser Situation verzweifelt Rajaris Namen geschrien, aber eine derart sinnlose Vergeudung von Zeit und Energie kam Soleta überhaupt nicht in den Sinn. Stattdessen griff sie an ihren Gürtel und zog eine Handlampe hervor, um damit in die Gasse zu leuchten.

Soleta war froh, dass sie beschlossen hatte, einen Teil ihrer Sternenflottenausrüstung mitzunehmen. Offiziere der Sternenflotte waren nicht verpflichtet, ihre vorschriftsmäßige Ausrüstung jederzeit mit sich zu führen, und erst recht nicht außerhalb ihrer Dienstzeit. Die Ansichten darüber, was angemessen war, gingen auseinander, sodass es letztlich jedem selbst überlassen wurde. Für manche Besatzungsmitglieder bedeutete Landurlaub einfach Urlaub. Also ließen sie alles zurück, was mit ihrem Leben in Uniform zu tun hatte.

Soleta jedoch dachte viel pragmatischer. Für sie war es einfach nur Ausrüstung, abgesehen von ihrer Uniform, die sie zu sehr zur Zielscheibe gemacht hätte. Sie ließ den Lichtkegel über den Boden schweifen und war erleichtert, die Lampe bei sich zu haben. Schnell vergewisserte sie sich, dass sie auch ihren Trikorder und Kommunikator nicht verloren hatte.

Der Trikorder war genau da, wo er sein sollte.

Ihr Kommunikator jedoch war verschwunden.

Zuerst vermutete sie, dass er ihr im Handgemenge abhandengekommen war. Daher suchte sie den Boden der Gasse genauer ab. Aber er war nicht aufzufinden. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie jeden Quadratzentimeter durchkämmt hatte, ohne eine Spur des Kommunikators zu finden.

Im Geiste ging sie noch einmal die Ereignisse der letzten Minuten durch, und schlagartig wurde ihr bewusst, was geschehen war: Rajari musste ihr das Gerät abgenommen haben, als er gegen sie gestoßen war. Aber das ergab keinen Sinn. Warum sollte er ihren Kommunikator stehlen …?

Dann kamen ihr zwei Möglichkeiten in den Sinn. Die eine gab ihr Hoffnung. Die andere machte ihr große Sorgen.

Die erste Variante war die, dass er zufällig ihren Kommunikator gespürt hatte, als er gegen sie geworfen wurde, worauf ihm plötzlich klar geworden war, dass er seine Rettung sein könnte. Er hatte sich den Kommunikator geschnappt und gehofft, dass sie ihn mit Hilfe des Geräts aufspüren und aus der Gefahr befreien könnte, in die er geraten war. Damit hätte sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.

Die zweite mögliche Schlussfolgerung lautete, dass alles geplant war. Dass Rajari den Hinterhalt in der Gasse arrangiert hatte. Auch wenn er sich nicht völlig sicher sein konnte, dass sie eine Sternenflottenangehörige war, lag die Vermutung nahe, und er hatte gehofft, dass er ihr irgendetwas abnehmen könnte, dessen Spur sich verfolgen ließ. Er hatte Glück gehabt und den Kommunikator erwischt, und sobald er ihn hatte, konnten sie verschwinden und davon ausgehen, dass sie ihnen folgen würde.

Die zweite Theorie sagte zweifellos ihrer angeborenen Neigung zur Paranoia zu, ganz zu schweigen von ihrem Misstrauen gegenüber Rajari, das Soleta nie ganz hatte ablegen können. Andererseits hielt sie einer kritischen Überprüfung kaum stand. Wenn sie die Absicht verfolgt hätten, Soleta zu entführen, hätten sie es genauso gut ohne Tricks bewerkstelligen können. Warum machten sie sich so große Mühe mit einem derart komplizierten Plan? Das ergab keinen Sinn. Und es erklärte nicht, wer seine Komplizen waren.

Es schien nur eine logische Entscheidung zu geben, vor allem, da Zeit vermutlich ein sehr wichtiger Faktor war.

Sie zog ihren Trikorder hervor und programmierte ihn darauf, das Frequenzsignal ihres Kommunikators zu orten. Für eine solche Aufgabe wurden Trikorder normalerweise nicht benutzt. Man musste nur auf den eigenen Kommunikator tippen, wenn man eine vermisste Person lokalisieren wollte, weil dadurch eine Gesprächsverbindung hergestellt wurde. Ansonsten war jeder Schiffscomputer problemlos in der Lage, die genaue Position eines Kommunikators anzugeben. Da Soleta im Moment keins von beiden zur Verfügung hatte, musste sie improvisieren. Es war keine einfache Aufgabe, und ihre Möglichkeiten waren beschränkt. Falls Rajari von Titan weggebeamt worden war, würde es ihr niemals gelingen …

Der Trikorder brauchte nur wenige Sekunden, um das interne Peilsignal des Kommunikators zu orten.

Soleta konnte ihr Glück kaum fassen.

Sofern es wirklich Glück ist.

Die verdammte alte innere Stimme war wieder da und warnte sie davor, nichts als selbstverständlich vorauszusetzen. Rajari war immer noch derselbe, er war weiterhin fähig, Böses zu tun, sich jederzeit gegen sie zu wenden.

Nur dass diese Beschreibung vielleicht gar nicht zutreffend war. Soweit sie wusste, war er ein absolut anständiger Zeitgenosse, dem sich eine höhere Macht offenbart hatte und der seinen inneren Frieden gefunden hatte. Soleta hasste es, dass sie nicht sicher sein konnte, sie verfluchte die Ungewissheit. Aber trotz ihrer Wut gab es eine Sache, an der es für sie keinen Zweifel gab. Sie würde versuchen, ihn aufzuspüren, und zwar schnell.

Der Trikorder sagte ihr in diesem Moment nur, dass er den Kommunikator lokalisiert hatte, und nannte ihr den entsprechenden Koordinatensatz. Um eine genauere Vorstellung als bloße Zahlenangaben zu Längen- und Breitengrad zu erhalten, verknüpfte sie die Daten mit einem Straßenplan von Catalina City. Im nächsten Moment tauchte ein kleiner grüner Punkt auf dem Bildschirm auf und gab die Stelle an, von der das Signal kam.

Die Position war nur acht Blocks entfernt. Soleta war nicht überrascht. Man hatte einen tragbaren Kurzstrecken-Individualtransporter benutzt. Diese Geräte waren nicht besonders leistungsfähig, sie waren ausschließlich für die wohlhabenderen Mitglieder der Gesellschaft konstruiert worden, damit sie sich privat durch die Gegend beamen konnten, statt auf ein Transporterzentrum zurückgreifen zu müssen, wie es die »niederen Klassen« tun mussten. Wegen der besonderen Geräusch- und Lichteffekte war Soleta sich ziemlich sicher gewesen, dass man einen solchen KIT verwendet hatte. Und nun war sie erleichtert, dass sich ihr Verdacht bestätigte.

Sie durfte nicht länger warten. Vermutlich hatten sie Rajari mit dem KIT irgendwohin gebracht, wo ein Shuttle bereitstand, das den Mond in Kürze verlassen würde. Bis Soleta es geschafft hätte, ein privates Shuttle zu beschlagnahmen oder eines zu mieten, wären sie längst über alle Berge.

Noch während sie durch die Straßen rannte, fragte Soleta sich unwillkürlich, ob sie nun völlig den Verstand verloren hatte. Ganz gleich, wer Rajari jetzt war, sie durfte nie vergessen, wer er gewesen war. Er würde sich niemals ändern. Es spielte überhaupt keine Rolle, dass er sich wünschte, rückgängig zu machen, was er getan hatte, weil er es nicht konnte. Man konnte Tatsachen ignorieren, aber niemand konnte sie ändern. Und es war ihr schlicht unmöglich, diese bestimmte Tatsache zu ignorieren.

Aber eine andere Tatsache, die durchaus eine Rolle spielte, war der Umstand, dass Rajari tatsächlich versucht hatte, sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Er war bereit gewesen, sich zu opfern, um sie zu retten. Sollte sie sich in diesem Moment von ihm abwenden und ihn seinem Schicksal überlassen, nachdem er sie vor einem ähnlichen bewahrt hatte? So etwas kam nicht in Frage.

Du versuchst, den Mann zu retten, der deine Mutter vergewaltigt hat. Erzähl mir nicht, dass du irgendeine idiotische Loyalität zu ihm entwickelt hast, nur weil er dein echter Vater ist.

»Er ist nicht mein Vater!«, stieß Soleta zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie weiterlief. »Er war biologisch an meiner Zeugung beteiligt, aber das hat keine Bedeutung. Nicht die geringste.«

Zu diesem Zeitpunkt hatte sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt, und einige Minuten später hatte sie ihr Ziel erreicht. Es war kaum zu glauben, dass sie ein Viertel von Catalina City gefunden hatte, das noch deprimierender und heruntergekommener war als alles, was sie bisher kannte.

Der Trikorder verriet ihr, dass sich der Kommunikator – und damit hoffentlich auch Rajari – im Innern eines großen Gebäudes befand, das offenbar zu den ersten gehörte, die in der Stadt errichtet worden waren. Es gab jedoch keinerlei Hinweis darauf, dass es irgendeine historische Bedeutung hatte. Es war nicht mehr als ein simpler Bau, in dem man einst Maschinenteile und sonstige technische Ausrüstung gelagert hatte. Es hatte offenbar lange leer gestanden und war baufällig geworden. Es war pechschwarz wie ein riesiges Grabmal. Soleta musste sich eingestehen, dass das ein makabrer, aber zutreffender Vergleich war.

Diesmal wollte sie kein Risiko eingehen. Sie hatte ihren Phaser gezogen und aktiviert. Sie war nicht gerade die beste Schützin des Universums, aber sie konnte mit der Waffe umgehen, und es fühlte sich einfach besser an, sie in der Hand zu halten. Sie warf einen Blick auf die Ladeanzeige und sah, dass der Phaser über volle Energie verfügte. Gut. Eine böse Überraschung wäre das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

An der Seite des Gebäudes gab es eine Tür, die offenbar seit längerer Zeit nicht benutzt worden war. Im Gegensatz zu den automatischen Schiebetüren, die Soleta gewohnt war, handelte es sich in diesem Fall um eine primitive Tür mit Scharnieren. Sie war fest verschlossen und hatte einen Türknauf und einen Daumenabdruckscanner, aber der Scanner war deaktiviert. Mit dem Phaser könnte sie mühelos ein Loch hineinbrennen, aber der damit verbundene Lärm würde sie zweifellos verraten. Sie könnte die Scharniere wegschießen, aber bedauerlicherweise waren sie auf der Innenseite angebracht.

Soleta atmete tief durch und legte die Handflächen auf die Tür. Sie machte sich bereit und sammelte ihre Kraft. Dann drückte sie, wobei sie darauf achtete, dass sie einen sicheren Stand hatte, damit sie nicht der Länge nach hinfiel.

Die Tür reagierte nicht im Geringsten darauf, dass sich jemand an ihr zu schaffen machte. Soleta drückte unbeirrt weiter, Minute um Minute. Sie regulierte ihre Atmung, konzentrierte sich und ließ keine Sekunde nach. Nach mehreren Minuten erlahmten ihre Kräfte, doch dann spürte sie, dass die Tür unter dem Druck nachgab, was ihr neue Entschlossenheit verlieh. Aus ihrem Innersten schöpfte sie neue Kraft, und plötzlich flog die Tür auf.

Sie strauchelte und wollte nach der Tür greifen, aber es war bereits zu spät. Die Tür schwang an den Scharnieren auf und knallte gegen die Wand, bevor sie sich etwas langsamer in die entgegengesetzte Richtung zurückbewegte. Soleta verfluchte das Schicksal, obwohl ihre Disziplin sie gleichzeitig zwang, sich dadurch nicht beirren zu lassen. Sie bekam die Tür zu fassen, lehnte sie an und betete, dass niemand den Krach gehört hatte.

»Was war das?«, rief eine raue Stimme von irgendwo im Inneren des Gebäudes.

Ein weiteres Stoßgebet, auf das jene Gottheit, die sich einen Spaß daraus machte, Soleta das Leben schwer zu machen, mit einem hallenden »Nein« antwortete.

Soleta drückte mit aller Kraft von innen gegen die Tür, um sie wieder vollständig zu schließen. Sie sah ein paar verstreut herumstehende ungenutzte Kisten und ging schnell hinter einer in Deckung. Sie kauerte sich zusammen und gab ihren Augen Zeit, sich an die schwache Beleuchtung zu gewöhnen.

Zwei Gestalten näherten sich.

Ihr stockte der Atem. Einer von ihnen … nein, beide … waren Romulaner.

Das ist eine Falle! Er hat das alles arrangiert!, beharrte ihre lästige innere Stimme. Sie hätte gern laut geantwortet, dass sie still sein sollte, aber dann hätte man sie gehört.

Schon die Bewegungen der beiden Männer verrieten Soleta, dass sie wahrscheinlich Soldaten oder vielleicht ehemalige Soldaten waren. Einer hatte eine böse Narbe, die sich über eine Gesichtshälfte zog. Seltsamerweise musste sie plötzlich mit einem Gefühl der Sehnsucht an den verstorbenen Captain Calhoun denken.

Sie trugen eine Art schwere Rüstung, die sie wie das Exoskelett eines Insekts umschloss. Die Rüstungen waren glatt und hatten einen metallischen Schimmer, obwohl Soleta auffiel, dass eine Stelle unten am Hals ungeschützt war. Dort befand sich anscheinend der Verschluss für einen Helm, den jedoch keiner von beiden aufgesetzt hatte.

Deshalb hatte sich der Angreifer in der Gasse so schnell von einem Phasertreffer erholen können. Es handelte sich offenbar um Rüstungen aus Byrillium, die Schutz vor leichten Phaserschüssen boten, indem sie die Energie des Strahls absorbierten und verteilten und so die Intensität verringerten. Soleta stellte schnell ein paar Berechnungen an, wie viel Schaden solche Rüstungen aushielten, und war nicht gerade begeistert von dem Ergebnis, zu dem sie gelangte. Da sie keine andere Möglichkeit sah, stellte sie die Schussstärke des Phasers auf Maximum ein.

Der Mann mit der Narbe musterte die Tür von oben bis unten und zog dann probehalber daran. »Sie scheint verschlossen zu sein«, bemerkte er.

»Psst!«, machte der andere.

Er horchte.

Soleta war sich in diesem Punkt ganz sicher. Das Gehör eines Romulaners war genauso empfindlich wie das eines Vulkaniers, und nun suchte er nach akustischen Hinweisen, ob sie einen ungebetenen Besucher bekommen hatten.

Sie rührte sich nicht. Sie atmete nicht. Sie spürte, dass sich ihre Beine immer mehr verkrampften, aber sie zwang sich dazu, es zu ignorieren. Ihr Herzschlag klang furchtbar laut, und sie war davon überzeugt, dass jeder das ohrenbetäubende Pochen in ihrer Brust hören konnte. Sie blinzelte nicht einmal.

Nun horchten beide Romulaner, und die Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten. Sie waren etwa fünf Meter von ihr entfernt, als Soleta niesen musste. Sie grub die Zähne so fest in ihre Unterlippe, dass ihr das Blut in einem kleinen grünen Rinnsal über das Kinn lief.

»Nichts«, sagte der Mann mit der Narbe.

Soleta hätte beinahe einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, was natürlich äußerst kontraproduktiv gewesen wäre. Zum Glück konnte sie sich im letzten Moment beherrschen.

»Komm. Lass uns zu unserem Gast zurückkehren«, meinte Narbengesicht. »Adis ist soeben eingetroffen. Jetzt dürfte es interessant werden.«

Bevor Soleta auch nur auf die Idee kommen konnte, aus ihrem Versteck zu kommen, ließ sie der Name »Adis« erstarren. Sie kannte diesen Namen nur allzu gut. Der Mann war ein hohes Tier in der romulanischen Hierarchie und gehörte angeblich zum inneren Zirkel des Kaisers. Ein hochrangiger Politiker, der reich und mächtig war. Was in aller Welt hatte er mit Rajari zu tun? Die Vorstellung, dass all dies eine geschickt eingefädelte Intrige war, auf die sie hereinfallen sollte, kam ihr immer abwegiger vor. Jemand, der mit Personen vom Kaliber und der Stellung eines Adis’ zu tun hatte, erfasste jemanden wie Soleta nicht einmal auf seinen Langstreckensensoren.

Innerhalb des Lagerhauses machte sie sich keine Sorgen mehr, die Entführer aus den Augen zu verlieren. Sie war sogar erleichtert, als sie sich entfernten. Sie zählte bis zehn, bevor sie ihnen folgte. Aber sie folgte ihnen keineswegs in gerader Linie, sondern bewegte sich nur ungefähr in dieselbe Richtung wie die Romulaner, während sie sich gleichzeitig bemühte, in den Schatten zu bleiben. Sie hielt weiterhin ihren Phaser fest in der Hand und achtete mit allen Sinnen auf Hinweise, ob vielleicht irgendwo jemand auf der Lauer lag.

Unmittelbar hinter einem Kistenstapel hörte sie Stimmen. Eine sprach in festem Kommandotonfall, und die anderen schienen mit unterwürfiger Hochachtung zu antworten. Für sie war völlig klar, wer der Sprecher mit dem befehlsgewohnten Tonfall war. Sie presste sich mit dem Rücken gegen den Kistenstapel und spähte vorsichtig um eine Ecke, damit sie selbst nicht bemerkt wurde.

Rajari lag gefesselt am Boden. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn auf einen Stuhl zu setzen. Seine Fußknöchel waren mit breiten Klebestreifen umwickelt, und seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Sein rechter Arm stand in einem seltsamen Winkel ab und schien gebrochen zu sein. Der letzte Zweifel, den sie vielleicht noch gehegt hatte, dass das alles nur eine große, komplizierte Verschwörung war, verflüchtigte sich, als sie Rajari hilflos und verletzt am Boden liegen sah.

Auf der anderen Seite des Lagerhauses erkannte sie die Transporterausrüstung, die man benutzt hatte, um Rajari aus der Gasse zu entführen. Von der tragbaren Plattform trat ein groß gewachsener, aristokratisch wirkender Romulaner, der niemand anderer als Adis sein konnte. Er trug seine Arroganz wie einen bequemen Schuh. Als er auf Rajari hinabblickte, tat er es mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, der nicht verstehen konnte, wie er jemals auf die Idee gekommen war, seine kostbare Zeit mit dem sterbenden Romulaner zu vergeuden.

Fünf Männer umstanden ihn im Halbkreis, darunter auch die beiden, die Soleta bereits gesehen hatte. Adis begrüßte sie mit einem knappen Nicken und wandte seine Aufmerksamkeit Rajari zu. »So«, sagte er. »Rajari. Wie nett, Sie wiederzusehen.«

»Bei den Göttern … unehrliche Höflichkeiten«, stöhnte Rajari. »Kann man sich eine größere Zeitverschwendung vorstellen?«

»Wir sind keine Barbaren«, erwiderte Adis spöttisch. »Wir können uns an Benimmregeln halten. Ich höre, Sie liegen im Sterben.«

»Warum tun Sie das hier?«

»Darf ich das als Bejahung meiner Frage auffassen?«

Rajari stöhnte erneut. Er schien viel zu große Schmerzen zu haben, als dass er Adis’ Worten allzu viel Aufmerksamkeit schenken könnte.

Adis bemerkte, dass Rajari ihn nicht mehr beachtete. Das war eindeutig ein inakzeptabler Zustand für ihn, und Adis ergriff einfache und direkte Maßnahmen, um dem Abhilfe zu schaffen. Er ging neben Rajari in die Hocke, packte seinen Kopf mit beiden Händen und drehte ihn so, dass Rajari nur noch in Adis’ Augen blicken konnte. Soleta zuckte zusammen, als sie es beobachtete. Wenn Rajari zu brutal behandelt wurde, konnten seine geschwächten Knochen sehr leicht brechen.

»Sie haben mir Unannehmlichkeiten bereitet, Rajari«, erklärte Adis. Rajari wimmerte leise, sagte aber nichts. »Während Ihrer Zeit als Schmuggler sind Sie mit meinen Interessen in Konflikt geraten.«

»Woher sollte ich wissen …?«

»Sie hätten es wissen müssen!« Sein Tonfall klang fast traurig, als würde er ein verängstigtes Kind tadeln. »Ihr Problem ist, dass Sie versucht haben, mit beiden Seiten ins Geschäft zu kommen. Sie haben Waffen an Völker geliefert, die gegeneinander Krieg führten. Ist Ihnen niemals in den Sinn gekommen, dass ich Beziehungen zu einer der beiden Parteien habe und es daher unvermeidlich wäre, dass es zu einem Interessenskonflikt mit mir kommt?«

»Nein.«

»Nein«, wiederholte Adis mit dem gleichen vorgetäuscht traurigen Tonfall. »Anscheinend nicht. Aber das war noch gar nicht das Schlimmste, oh nein. Es gab da gewisse Cardassianer, mit denen ich ein paar private und profitable Geschäfte abgeschlossen hatte. Und Sie haben die Föderation dabei unterstützt, diesen Geschäften die Grundlage zu entziehen, indem sie viel dafür getan haben, den Konflikt zu beenden.«

»Aber … aber unsere Regierung …«

»Unsere Regierung«, unterbrach ihn Adis, »hat ihre Interessen, und ich habe meine. Häufig decken sie sich, manchmal tun sie es nicht, aber ich habe immer sorgsam darauf geachtet, nicht die falschen Leute zu verärgern oder auf die falschen Füße zu treten. Sie dagegen haben keine derartige Vorsicht walten lassen. Und das ist der Grund, warum Sie und ich jetzt hier sind.«

»Warum … können Sie mich nicht einfach … meinem …?«

»Schicksal überlassen? Abwarten, bis Sie eines langsamen, qualvollen Todes gestorben sind?« Als Rajari sich zu einem Nicken zwang, fuhr Adis fort: »Ich muss zugeben, ich war versucht, genau das zu tun. Nun gut, diese Männer stehen ohnehin in meinen Diensten.« Er deutete auf die Gruppe in seiner Nähe. »Sie sind meinem Haus treu ergeben, und das schon seit vielen Jahren. Trotzdem hat mich diese kleine Unternehmung Zeit, Geld und Energie gekostet. Ich hätte einfach abwarten können, bis Sie tot sind, womit sich diese Angelegenheit erledigt hätte.«

Unvermittelt riss er den Fuß hoch und trat Rajari gegen den Brustkorb. Soleta zuckte innerlich zusammen, als sie hörte, wie eine Rippe brach.

Dann fuhr Adis mit erstaunlicher Beiläufigkeit fort, als hätte er seinem hilflosen Gefangenen kein Haar gekrümmt: »Aber wenn ich so gehandelt hätte, würde das bedeuten, dass ich Ihre Aktivitäten dulde. Das Problem ist, dass man Aktivitäten wie Ihre nicht dulden kann. Die Natur wird immer ihren Lauf nehmen, aber was für Romulaner wären wir, wenn wir einfach hinnehmen würden, dass unsere Feinde an Altersschwäche oder Krankheit sterben? Ich werde es Ihnen sagen. Wir wären Romulaner, die andere ermutigen, sich uns zum Feind zu machen. Das ist weder gut noch gerecht oder angemessen. Und am Ende müsste ich noch mehr Zeit, Geld und Energie aufwenden, um mich gegen Feinde zu verteidigen, die sich andernfalls niemals gegen mich gewandt hätten. Wenn ich also jetzt aktiv werde, erspare ich mir später große Anstrengungen. Eine kluge Planung. Das ist das Geheimnis eines langen und produktiven Lebens. Vielleicht erhalten Sie die Gelegenheit, diesen Rat in Ihrem nächsten Leben zu befolgen.«

Er trat erneut gegen Rajaris Rippen. Rajari schrie kurz auf und gab dann ein ersticktes Schluchzen von sich.

Adis reagierte enttäuscht und sogar ein wenig angewidert. »Ist das alles, wozu Sie imstande sind, Schmuggler? Keine Beleidigungen? Keine Verfluchung meines Namens, meiner Familie, meiner Vorfahren? Kein Racheschwur? Wissen Sie, warum ich persönlich hierhergekommen bin? Weil es mein Wunsch war, Sie mit meinen eigenen Händen zu töten. Aber nun sehe ich keinen Sinn mehr darin. Sie sind es nicht wert, dass Sie Ihr Leben unter meinen Händen aushauchen. Eine Schande, Rajari, zumindest für Sie. Sie hätten tatsächlich durch die Hand eines Aristokraten sterben können, und sogar dabei haben Sie versagt. Ein sinnloses Leben, ein sinnloser Tod. Vielleicht ist es so angemessen.«

Er trat von Rajari zurück und wandte sich dem Narbengesicht zu. »Krakis, töten Sie ihn.«


McHENRY & KEBRON

[image: image]

Zak Kebron inspizierte vielleicht zum hundertsten Mal den Raum, der ihm als Gefängnis diente. Die Tatsache, dass er ihn schon so viele Male untersucht hatte, war eigentlich ohne Bedeutung, denn er konnte den kargen Raum noch weitere hundertmal inspizieren, ohne sich von seiner Entschlossenheit abbringen zu lassen. Denn er war jedes Mal davon überzeugt, dass er vielleicht bei der nächsten Runde auf etwas stieß, das er bisher übersehen hatte.

Der Raum war kreisrund und enthielt kein einziges Möbelstück. Die Beleuchtung war nicht besonders hell, aber auch nicht wirklich schummrig. Kebron drehte weiter seine Runden, ohne Unterlass. Solange er in Bewegung blieb, fühlte er sich weniger wie eine Zielscheibe.

Er hasste seinen neuen Körper.

Er ärgerte sich über sich selbst, dass er sich einverstanden erklärt hatte, diesen idiotischen Auftrag von Admiral Nechayev zu übernehmen. Nicht dass man ihm seine Verärgerung angemerkt hätte. Wenn es darum ging, selbst intensivste Emotionen zu beherrschen, hätte ein Vulkanier im Vergleich zu ihm hysterisch gewirkt. Kebron sah nicht nur wie eine massive Statue aus, zumeist brachte er auch die gleiche Bandbreite an Gefühlsregungen zum Ausdruck.

Nechayev, die den Ruf hatte, für einige der geheimsten Abteilungen der Sternenflotte tätig zu sein, hatte ihn ausgesucht, weil er genau das war, was sie brauchte: jemand, der durch bloße Muskelmasse überzeugte. Jemand, der diese dummen, arroganten Studenten durchschüttelte und wieder zur Vernunft brachte. Jemand, der mit seiner bloßen physischen Anwesenheit Angst und Schrecken verbreitete, sodass sie sich nie wieder harmlose und hilflose Planetenbewohner als Opfer aussuchten und sie mit ihren kindischen Streichen malträtierten.

Eigentlich fand Kebron diese Unternehmung sogar ziemlich idiotisch, obwohl er einsah, dass es nicht besonders klug gewesen wäre, einem Admiral eine Bitte abzuschlagen. Doch er fand, dass es eine intelligente Entscheidung seinerseits gewesen war, McHenry ins Boot zu holen. Seine Art war zwar manchmal ärgerlich, aber sie waren dennoch ein gutes Team. Ihre Bekanntschaft reichte bis in ihre Zeit an der Akademie zurück. So flatterhaft und schusselig McHenry gelegentlich sein konnte, wusste Kebron doch, dass er ihm vertrauen konnte (zumindest so weit, wie er überhaupt jemandem vertraute). Darüber hinaus hatte McHenry eine einzigartige Sichtweise auf die Dinge, die oft zu Lösungen führte, auf die sonst niemand gekommen wäre. Kebron hatte sich gedacht, dass diese Fähigkeit im Umgang mit den ungezogenen Studenten vielleicht von großem Nutzen sein würde.

Doch nichts in seiner sorgfältigen Planung hatte ihn auf so etwas vorbereitet.

Es gab eine Tür, und sie öffnete sich, als Kebron sich gerade auf der anderen Seite des Raums aufhielt. Doch etwas sagte ihm, dass das keineswegs ein Zufall war. Und tatsächlich stand einer ihrer Entführer vor ihm.

Das Wesen gehörte einer Spezies an, die Kebron noch nie gesehen und von der er auch noch nie gehört hatte.

Wie die Litener war es grünhäutig, aber wesentlich dunkler getönt. Es war außergewöhnlich groß und so schlank, dass es ein Wunder war, dass sein Körper nicht entzweibrach. Hätte sich ihm eine Gelegenheit dazu geboten, hätte Kebron mit Freude seine Bruchfestigkeit getestet. Der Kopf war ein perfektes Oval mit tiefliegenden Augen, die wie Juwelen glitzerten. Es hatte noch kein einziges Wort gesprochen.

Die langen, spitz zulaufenden Finger des Wesens waren um die Schultern einer Litenerin gelegt. Beiläufig stieß es die Frau in den Raum und in Kebrons Richtung. Die Wucht ließ sie stolpern. Kebrons schnelle Reaktion, die man ihm angesichts seiner Masse niemals zugetraut hätte, bewahrte sie vor einem Sturz, als er sie auf halbem Wege auffing und ohne Mühe wieder auf die Beine stellte. Er ließ sich von seinem Schwung weitertragen und machte ein paar schnelle Schritte auf das fremde Wesen zu.

Es schien sich nicht im Geringsten durch Kebrons plötzlichen Angriff einschüchtern zu lassen. Es hob eine Hand, und plötzlich konnte sich Kebron keinen Zentimeter weiterbewegen. Er kämpfte wütend und stumm, um wenigstens einen weiteren Schritt zu machen. Aber er war einfach nicht dazu in der Lage. Er war vollständig gelähmt.

Mit einer Geste, die nur Verachtung ausdrücken konnte, wandte das Wesen Kebron den Rücken zu und glitt nach draußen, ohne sich noch einmal umzuschauen. Sobald die Tür wieder fest verschlossen war, erlangte Kebron die Kontrolle über seinen Körper zurück. Er ging sofort zur Tür und schlug mit aller Kraft dagegen, doch die Tür gab nicht nach. Früher hätte der Aufprall Kebron ebenso wenig ausgemacht. Doch die genetische Umstrukturierung seines Körpers hatte ihm zu einem gewissen Grad seine annähernde Unverwundbarkeit genommen. Seine Beweglichkeit hatte sich dafür erheblich verbessert, aber das betrachtete er keineswegs als lohnenswerten Tauschhandel.

Die Litenerin wich vor ihm zurück. Offensichtlich war sie verwirrt und wusste nicht, wohin sie schauen und wem sie vertrauen sollte. Sie blickte zu Kebron auf. »Wer sind Sie?«, fragte sie, sichtlich bemüht, nicht ins Stottern zu geraten.

»Kebron«, antwortete er und musterte sie von oben bis unten. »Zanka?«

»Ja!«, rief sie mit offenkundigem Erstaunen. »Woher wissen Sie das?«

»Ihr Ehemann hat mich engagiert. Uns.« Nachdem sich ihre Identität bestätigt hatte, verlor er sofort das Interesse an ihr und machte sich daran, erneut den Raum zu inspizieren.

»Uns? Sie sind nicht allein?«

»Nein.«

»Und … und Sie sind gekommen, um mich zu retten?«

»Ja.«

»Wie wollen Sie das anstellen? Haben Sie einen Plan?« Nun sprudelten die Worte wie ein Wasserfall aus ihr hervor. »Ja, natürlich müssen Sie einen Plan haben. Sie haben ganz offensichtlich Erfahrung, und jemand mit Erfahrung hat selbstverständlich irgendeinen Plan. Ist er raffiniert? Denn hier kommen wir nur mit einem raffinierten Plan heraus. Haben Sie eine Waffe? Oder irgendein Sendegerät? Oder sind andere unterwegs, um Ihnen zu Hilfe zu kommen? Haben Sie vor …?«

»Seien Sie still«, sagte er schroff.

Sie reagierte bestürzt. »Adulux hat niemals so zu mir gesprochen.« Aber sie schien sich keineswegs beleidigt zu fühlen, denn nun funkelten ihre Augen vor Neugier, vielleicht sogar vor Aufregung.

Kebron war zu beschäftigt, um es zu bemerken. Er wollte nur weiter den Raum untersuchen. Dann drehte er sich nach ein paar weiteren Minuten sinnloser Inspektion zu ihr herum und fragte: »Was hat man Ihnen angetan?«

»Seit sie mich gefangen genommen haben?«

»Nein, seit Anbeginn der Zeiten.« Ganz gleich, in welchem Körper er gerade steckte, Zak Kebron konnte Dummköpfe unter keinen Umständen ausstehen. »Ja, seit Ihrer Gefangennahme.«

»Man hat mich mehreren …«

Sie sprach sehr leise, und Kebron verstand den Rest nicht. »Was?«

»Tests«, flüsterte sie. »Man hat mich Tests unterzogen.«

»Tests?«

»Ja.«

Er runzelte die Stirn. »Was für Tests?«

Krave, Nyx und Quiv hatten das Gefühl, sie würden jeden Moment sterben. Während ihre zermürbenden Tests weitergingen, saß Mark McHenry nur da und beobachtete sie schweigend.

Es war nicht der erste Test, dem man die drei Studenten unterzogen hatte. McHenry hatte erstaunt verfolgt, wie der Andorianer und die zwei Tellariten die vielleicht groteskesten körperlichen Aufgaben erfüllen mussten, die er jemals gesehen hatte. Gegen ihren Willen hatte man sie gezwungen, sich Eier in den Mund zu stecken und sie mit so viel Kraft, wie sie aufbringen konnten, wieder auszustoßen und dabei auf Eimer zu zielen, die in anderthalb Metern Entfernung aufgestellt waren. Sie mussten immer wieder gegen Wände rennen, bis sie fast bewusstlos zusammenbrachen. Ein großes Holzbrett war in der Mitte des Raumes aufgestellt worden, und man hatte ihnen befohlen, es unter Verwendung eines toten Fisches zu zerhacken. Das Brett hatte sich als unnachgiebig erwiesen, doch der Fisch war nicht so widerstandsfähig gewesen. Mit solchen und anderen, immer absurderen Geduldsproben hatte man sie beschäftigt, während McHenry alles beobachtete und sich fragte, welchen Sinn das Ganze haben mochte.

Und ihr äußerst ungewöhnlicher Gastgeber überwachte alles ganz genau.

In diesem Moment hatten die drei Studenten die Arme verschränkt und hüpften auf einem Fuß auf und ab. Dieser albernen Beschäftigung widmeten sie sich schon seit fast einer Stunde, aber jedes Mal, wenn sie mit beiden Füßen den Boden berührten, sorgte ein Elektroschock dafür, dass sie mit dem Hüpfen weitermachten.

McHenry saß auf einem kleinen Klappstuhl, der ihm von seinem merkwürdigen »Gastgeber« zur Verfügung gestellt worden war. Das große grüne Wesen hatte den Studenten genau erklärt, was von ihnen erwartet wurde, als es den Raum betreten hatte, indem es auf sie zeigte und die hüpfende Bewegung vormachte. Zunächst hatten sich die drei Studenten nicht von der Stelle gerührt, sondern das Wesen einfach nur angestarrt. Sie wollten es nicht tun und klammerten sich an die winzige Hoffnung, dass diese absurden Tests vielleicht ein Ende fanden, wenn sie sich dagegen auflehnten.

Doch ihr Optimismus war unbegründet. Das Wesen hatte mit einer simplen Geste reagiert, und plötzlich waren sie alle auf den Beinen und hüpften wie angewiesen.

Sie hatten versucht, damit aufzuhören, als das Wesen den Raum verlassen hatte, aber der Elektroschocks aussendende Boden hatte sie eines Besseren belehrt. Also hüpften sie weiter und hüpften und hüpften, bis sie vor Schmerz schrien und McHenry anflehten, irgendetwas zu tun – sie notfalls zu erschießen. Alles, was diese wahnsinnigen Ausdauertests beendete. Für McHenry jedoch gab es in dieser Angelegenheit nichts zu sagen oder zu tun. Er saß einfach nur auf seinem Klappstuhl und beobachtete sie.

Quiv war der Erste, dessen Kräfte schwanden. Er konnte sich nicht mehr auf einem Bein halten, aber statt sich mit dem zweiten abzustützen, kippte er schlicht und ergreifend um, wie ein gefällter Baum. McHenry machte sich darauf gefasst, dass ein schwerer Stromstoß durch den gestürzten Tellariten gejagt wurde. Aber nichts dergleichen geschah. Er lag einfach nur am Boden.

Die anderen beiden waren froh, dass ihre Tortur nun vorbei war, und stellten die Füße auf den Boden, wurden jedoch sogleich für ihre Unverschämtheit bestraft. Sie mussten weiterhüpfen. Nyx sah plötzlich einen Ausweg, ließ sich fallen und erwartete, dass die Sache damit ein Ende hatte. Stattdessen tanzten elektrische Entladungen um ihn herum, seine Gliedmaßen zuckten, und mit einem überraschten und frustrierten Schrei erhob er sich wieder und hüpfte weiter auf einem Bein. Ein paar Minuten später jedoch verließen ihn tatsächlich die Kräfte, und als er zusammenbrach, erfolgte keine weitere Bestrafung.

Für Krave erwies sich seine größere andorianische Ausdauer als Fluch. Er konnte viel länger als die anderen durchhalten, und irgendwie schien die unbekannte Kontrollinstanz des Tests das zu wissen. Wenn er den bewussten Entschluss fasste, aufzuhören, bekam er unverzüglich einen Stromschlag. Er schluchzte verzweifelt, stieß einen Schwall Beleidigungen aus, flehte, drohte und versuchte alles Mögliche, aber nichts schien zu helfen.

»Warum tun Sie nicht irgendwas?«, schrie er irgendwann McHenry an.

»Ich tue doch etwas«, antwortete McHenry. »Ich beobachte.«

»Tun Sie etwas anderes!«

»Also gut«, sagte McHenry. Er schloss die Augen und wandte sich ab. Und in dieser Position verharrte er, bis Krave nahezu bewusstlos umkippte. Als das geschah, erfolgten keine weiteren elektrischen Schläge.

Am anderen Ende des Raums glitt eine Tür auf, und das mysteriöse grüne Alien trat ein, um die Leute mit offenkundiger Neugier zu betrachten. Seine Augen blitzten kurz auf, als wäre es zu irgendeiner Erkenntnis gelangt.

»Wer sind Sie?«, wollte McHenry wissen. »Welcher Spezies gehören Sie an? Was wollen Sie? Und wie schaffen Sie es, dass Ihre Augen funkeln? Sieht wirklich sehr interessant aus.«

Das Alien kehrte ihm den Rücken zu und trat durch die Tür nach draußen.

Vom Boden meldete sich Quiv knurrend zu Wort: »Funkelnde Augen? Was sollte diese selten dämliche Frage?«

McHenry zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur Konversation machen.«

»Konversation?« Quivs Kräfte kehrten zurück, er rappelte sich wieder auf und lockerte die Finger. »Konversation?«, brüllte er. Dann stürzte er sich auf McHenry, der von dem plötzlichen Angriff viel zu überrascht war, um rechtzeitig ausweichen zu können.

Quiv sprang ab und flog ein Stück durch die Luft, bis er gegen den Stuhl krachte, auf dem McHenry saß.

Nur dass McHenry nicht mehr dort saß.

McHenry spürte, wie ihm die Luft entgegenwehte, und die Sonne blendete seine Augen. Er hob einen Arm, um sich vor dem grellen Lichtschein zu schützen, und fragte sich, wie er plötzlich nach draußen gelangt war. Doch er verstand nicht einmal, wo dieses ›draußen‹ überhaupt war.

Er wollte einen Schritt zurücktreten, und im nächsten Moment stürzte er.

Dass er nicht in den Tod stürzte, war ein kleines Wunder. Er legte ein wahrlich beeindruckendes Maß an Reaktionsschnelligkeit und Körperkraft an den Tag, als er sich im Fallen drehte und auf die Kante der kleinen Plattform knallte, auf der er gestanden hatte. Die Plattform schwebte ohne sichtbare Stützen in der Luft, aber das interessierte McHenry in diesem Moment nicht im Geringsten. Seine einzige Priorität lag vielmehr darin, sich wieder hinaufzuziehen. Seine Beine strampelten unter der Plattform und suchten instinktiv nach einem Halt, doch es gab keinen. Unter ihm befand sich ein riesiger gähnender Abgrund, der so tief war, dass er nicht die geringste Vorstellung hatte, wie tief es nach unten gehen mochte.

Während er um sein Leben kämpfte und spürte, wie seine Finger den Halt verloren, war ein Teil seines Geistes ganz woanders und analysierte die technische Konfiguration der kleinen runden Plattform, an die er sich klammerte. Er hörte kein Summen irgendeiner Energiequelle, und sie schien auch nicht mit irgendeiner Antigravitationstechnik ausgestattet zu sein, die ihm bekannt war. Diese Plattform war … einfach nur da. Sie schien sich genau im Zentrum eines riesigen Canyons zu befinden. Er sah die Ränder des Canyons, aber sie waren auf allen Seiten mindestens hundert Meter weit entfernt.

Die Plattform neigte sich langsam, nachdem McHenry sein Körpergewicht verlagert hatte, aber mit übermenschlicher Anstrengung schaffte er es, sie wieder in die Waagerechte zu bringen und sich dann langsam und vorsichtig hinaufzuziehen. Sein Atem ging keuchend, bis er sich wieder beruhigt hatte. Dann klopfte er den Staub von der Kleidung und blickte erneut umher, als wollte er nachsehen, ob sich seine aktuelle Lage irgendwie zum Besseren gewendet hatte. Bedauerlicherweise hatte sich überhaupt nichts verändert.

Nein.

Nein, das stimmte nicht ganz.

Die Plattform, auf der er sich befand, sank.

Nicht sehr viel, aber doch genug, dass er es bemerkte. Es waren nur ein paar Millimeter während der vergangenen paar Minuten, was bedeutete, dass sich seine Lage nicht allzu bald verändern würde.

Er blickte zur Sonne hinauf. Sie senkte sich allmählich dem Horizont entgegen.

Er setzte sich hin, um sie zu beobachten. Wenn dies sein letzter Sonnenuntergang war, wollte er ihn wenigstens genießen.


KALLINDA

[image: image]

Als Kallinda den Raum betrat, wollte sie im nächsten Moment schreiend wieder hinausrennen.

Das wäre jedoch kein angemessenes Verhalten für eine Prinzessin des Thallonianischen Imperiums gewesen. Jemand ihrer Herkunft und Ausbildung flüchtete nicht einfach aus einer Situation, die man als unangenehm oder beängstigend empfand, ganz gleich, wie verlockend es einem vorkam, sich ihr zu entziehen.

Der Raum, in dem sich Jereme bis kurz vor seinem Ende aufgehalten hatte, war genauso, wie sie ihn in ihrem Traum gesehen hatte. Er enthielt keinerlei Mobiliar. Es war eine Art Übungsraum, in dem Jereme seine Fertigkeiten verfeinert und trainiert hatte, obwohl er sich angeblich im Ruhestand befand. Die Wände waren strahlend weiß, beziehungsweise waren sie es gewesen, was die Reinigung umso problematischer gemacht hatte. Das Blut war entfernt worden – zumindest hatte man sich alle Mühe gegeben, es zu entfernen. Dennoch waren an der Wand dunkle Flecken zurückgeblieben, die Kallinda sofort sah, weil sie genau wusste, wo sie danach suchen musste. Ihr Blick wurde jedoch von der Mitte des Raums angezogen, wo Jereme gestanden hatte. Für einen kurzen Moment überlagerte sich die Hyperrealität des Traums mit der Realität jener Welt, in der sie sich aufhielt, und sie glaubte, Jereme tatsächlich etwa einen Meter vor sich stehen zu sehen.

»Alles in Ordnung mit dir, Kally?«

Kallinda brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass Si Cwan nicht nur mit ihr gesprochen, sondern dieselben Worte schon mehrere Male wiederholt hatte. Mit jeder Wiederholung war seine zunehmende Besorgnis hörbar geworden.

»Ja. Ja, alles in Ordnung, Cwan«, antwortete sie, obwohl sie nicht so aussah. Jeder Aspekt ihrer Körpersprache verriet, dass sich jede Faser ihres Körpers danach sehnte, umzukehren und wegzurennen. Si Cwan war sich dessen mit hoher Wahrscheinlichkeit bewusst, aber er wollte die Angelegenheit für sie nicht komplizierter machen, indem er sich danach erkundigte. »Ich … brauche nur einen Moment, um mich vorzubereiten …«

Ookla stand neben Si Cwan, und gleichzeitig wiederholten sie in offensichtlicher Verwirrung: »Vorbereiten?«

»Ja. Vorbereiten. Ich weiß, was hier getan werden muss. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es schaffen werde.«

»Kallinda.« Si Cwan trat näher an sie heran, während sein Gesicht tiefe Besorgnis zeigte. Er hatte sie mir ihrem ganzen Namen statt der üblichen Koseform angeredet, und sein strenger Tonfall erinnerte an den eines Lehrers, der einen Tadel aussprechen wollte. »Kallinda, was meinst du mit ›es‹? Was hast du vor? Was wird hier gespielt?«

»Ich spiele nicht, Si Cwan. Das ist kein Spiel für mich. Es ist nur etwas … von dem ich mir sicher bin, dass ich es tun kann. Seit ich vom Ort der Stille zurückgekehrt bin, ist meine Verbindung zu denen, die gegangen sind, sehr … stark.«

»Das ist absurd …«

»Du warst am Ort der Stille, Si Cwan. Du hast die lautlosen Schreie gehört, du hast mit eigenen Augen gesehen, welche Wut die Verstorbenen ausstrahlen können. Wer bist du, mir erzählen zu wollen, dass ihre Schreie aus dem Jenseits für mich unhörbar sind, nur weil du sie nicht hören kannst. Nicht kannst oder willst.«

»Kallinda«, sagte er mit sorgsam beherrschter Stimme, »ich fange an, mir Sorgen um dich zu machen.«

»Auch ich mache mir Sorgen, Si Cwan. Dass jener, der diese schreckliche Tat begangen hat, ungeschoren davonkommen könnte. Das muss ich verhindern. Doch bevor ich das tue, muss ich dich bitten, zu gehen. Euch beide. Dich und Ookla.« Sie glaubte, dass ihre Stimme brechen und die Sorge verraten würde, die sie empfand und verzweifelt im Zaum zu halten versuchte. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich in diesem Raum allein wäre.«

»Was willst du tun?«, fragte er.

»Was immer ich tun kann. Das ist alles, was jeder von uns tun kann.« Sie zeigte auf die Tür. »Bitte geht jetzt.«

»Kallinda, ich werde auf keinen Fall …«

»Geh!« Sie sprach das Wort mit so viel Zorn und kontrollierter Wildheit aus, dass Si Cwan zurückschrak. Zunächst schien es, als wollte er nicht nur ihre Forderung ignorieren, sondern seinen Standpunkt mit körperlichem Einsatz durchsetzen, indem er sie sich über die Schulter warf und persönlich nach draußen beförderte. Doch dann verbeugte er sich leicht, drehte sich um und entfernte sich. Ookla zögerte noch einen Moment, ohne etwas zu sagen. Er klickte lediglich mit den Mandibeln und schlurfte dann ebenfalls hinaus.

Seit sie den Entschluss gefasst hatte, hierherzukommen, hatte Kallinda ein sehr intensives Gefühl für das, was sie tun würde – was sie tun musste. Daher hatte sie sich alle Mühe gegeben, während der Reise nach Pulva wach zu bleiben. Als Si Cwan neben ihr eingedöst war (nachdem er für Ruhe gesorgt hatte, indem er dem Kind hinter seinem Sitz einen gehörigen Schrecken einjagte), hatte Kallinda sich zusammengerissen und es geschafft, die Augen offen zu halten und nicht einzuschlafen. Sie hatte gehofft, dass es sich nun auszahlen würde.

Natürlich befand sie sich nicht direkt am Ort der Stille. Der Ort der Stille war ein Ort der Macht, ihr Ort der Macht. Dort waren die Verbindungen zwischen jenen, die weitergegangen, und jenen, die zurückgeblieben waren, viel stärker, die sie trennenden Wände viel dünner. Aber auch hier war die Trennung nicht sehr deutlich, hauptsächlich wegen der Gewalttat, die hier verübt worden war, und der starken Persönlichkeit des Verstorbenen.

Kallinda ging direkt zu der Stelle im Raum, wo sie mit ihrem geistigen Auge gesehen hatte, wie Jereme seinen letzten Atemzug getan hatte. Es gab keine visuellen Hinweise darauf, aber ihre Vision und ihr Instinkt sagten ihr alles, was sie wissen musste. Langsam sank Kallinda auf die Knie. Erste Anzeichen ihrer Erschöpfung zeigten sich. Sie gähnte mehrmals ausgiebig im sinnlosen Versuch, wach zu bleiben. Doch sie hatte gar nicht vor, wach zu bleiben, zumindest nicht hellwach.

Sie strich mit der Handfläche über den Boden. Einige Stellen fühlten sich für sie wärmer an als andere. Sie überlegte, ob sie es sich nur einbildete, vermutete aber, dass das nicht der Fall war. »Ja«, murmelte sie und dann noch einmal: »Ja.« In diesem Moment glaubte sie, etwas zu hören, aber wenn es tatsächlich eine Stimme war, konnte sie ihre Worte nicht verstehen.

Sie legte sich auf den Rücken. In solchen Situationen war eine Visualisierung besonders hilfreich. Sie schloss die Augen und rief sich, so gut sie konnte, die Bilder ins Gedächtnis, die Visionen, die sich in ihren Schlaf gedrängt hatten. Es fiel ihr nicht leicht, es war sogar außerordentlich schmerzhaft für sie. Aber sie tat es trotzdem und setzte die Szene Stück für Stück zusammen. Es war, als würde sie nach und nach ein Gemälde erschaffen. Sie skizzierte die allgemeine Form des Gesichts, das sie gesehen hatte, und fügte dann die Details hinzu, die Augen, den Mund. Sein Gesicht war nicht vor Angst verzerrt, sondern es zeigte eher einen Ausdruck von Verachtung. Und das Blut, überall Blut, das dem gesamten Gemälde einen roten Grundton gab.

All das erschuf sie in ihrem Geist, als würde sie ein Stillleben visualisieren.

Und dann begann das Blut zu fließen.

Sie wurde in eine Art Wachtraum hineingezogen, bevor es ihr richtig bewusst wurde.

Sie hatte die Emanationen, die durch den gewaltsamen Tod in diesem Raum zurückgeblieben waren, vollständig absorbiert. Sie waren in Kallinda eingedrungen, hatten ihre gesamte Essenz erfüllt. Nun gab es für sie keine Möglichkeit mehr, sich dem zu entziehen.

Aber sie erkannte, dass sie die Ereignisse in diesem Raum nicht unbedingt so sah, wie sie gewesen waren, sondern eher so, wie Jereme sie wahrgenommen hatte.

Jereme war noch nicht tot. Er kam wieder auf die Beine und wandte sich jemandem zu, den Kallinda nicht sehen konnte. Sie versuchte, sich umzublicken, um den Angreifer zu erkennen, aber sie hatte keine Kontrolle über die Vision. Sie hatte noch nicht genug Erfahrung, hatte ihre Fertigkeiten noch nicht ausreichend verfeinert, um das Geschehen auf diese Weise beeinflussen zu können. Stattdessen fühlte sie sich desorientiert und beunruhigt. Wäre sie in der Lage dazu gewesen, hätte sie sich aus diesem Albtraum hinausgekämpft, aber sie steckte schon viel zu tief drin. Die Stimmen in ihrem Kopf schrien wütend auf, nur dass Jereme gar nicht schrie. Er sprach in ruhigem, festem Tonfall. Und da war noch der andere … der andere …

Der andere …

Sie sah ihn.

Sie hatte sich eine eigene Vorstellung gemacht, wie der Mörder aussehen könnte. Aber sie hatte sich niemals vorgestellt, dass er so … gut aussah.

Ja, er sah tatsächlich gut aus. Wenn das Böse ein Gesicht hatte, war es mit Sicherheit nicht dieses Gesicht. Er hatte ein wunderbares Lächeln, und obwohl es von der Vorfreude herrührte, jemandem tödliche Verletzungen zuzufügen, war es dennoch ein strahlendes Lächeln. Er war jung, höchstens Mitte zwanzig. Sein Haar war blond und straff zurückgekämmt, sodass der spitze Haaransatz perfekt zur Geltung kam. Eigentlich war alles an ihm perfekt. Zu ihrem Erschrecken fühlte Kallinda sich tatsächlich von ihm angezogen. Es hatte etwas mit seinen Augen zu tun. Sie waren wie Magnete, denen sie hilflos ausgeliefert war.

Und seine Hände …

Sie waren das Nächste, was sie bemerkte, weil sie sich mit unglaublicher Schnelligkeit bewegten, sodass ihr Blick ihnen kaum folgen konnte. Jereme war trotz seiner Selbstverteidigungstechniken nicht in der Lage, sich zu wehren. Aber er kämpfte tapfer. Der blonde Mann griff ihn an, und die ersten zehn Male, die er nach Jereme schlug, konnte Jereme ihm ausweichen. Doch beim elften Mal traf er, und plötzlich klaffte eine riesige Wunde in Jeremes Brust. Dann folgten weitere sechs Versuche, die erfolglos waren, doch mit dem siebten landete er wieder einen Treffer. Nun überzogen kreuzförmige Schnitte Jeremes Oberkörper. Er wankte und lächelte bitter und er lachte und zeigte keine Furcht. Kallinda konnte nicht sagen, ob er wirklich überwältigt worden war oder ob er sein Leben satt hatte und einfach nur die Gelegenheit nutzte, es zu beenden. Vielleicht ärgerte er sich auch so sehr darüber, diesem jungen Sadisten unterlegen zu sein, dass er seine Wut unterdrückte, sie sehr tief in seiner Seele vergrub und eine sorglose Haltung gegenüber seinem Mörder an den Tag legte, während er wusste, dass sein Zorn das Ende seines Lebens überdauern würde, um sich gegen den zu richten, der es beendet hatte.

Jeremes Brust wurde erneut von einem harten Stoß getroffen, und dann sprudelte eine Blutfontäne hervor. Und sie hörte, wie Jereme einen Namen rief. Sie war sich nicht ganz sicher, aber es klang wie »Olivan«. Der Name war ihr völlig unbekannt.

Und dann war Olivan – falls das wirklich sein Name war – fort. Kallinda war an seine Stelle getreten, und sie war von oben bis unten mit Blut besudelt. Es war ihr ins Gesicht gespritzt und tränkte ihre Kleidung. Sie stieß einen lautlosen Schrei aus und versuchte, ihre besudelten Sachen loszuwerden, aber es nützte nichts, weil das Blut bereits ihren ganzen Körper bedeckte.

Sie schluchzte unkontrolliert, beschämt über ihre Schwäche, während es ihr gleichzeitig egal war, ob sie einen schwachen Eindruck machte oder nicht. Die feste Entschlossenheit, die sie gezeigt hatte, als es darum ging, was sie zu tun hatte, war verschwunden. Stattdessen wollte sie nur noch weg von hier, bevor sie irgendwie in die Abgründe der Verzweiflung hinabgezogen wurde, in denen nun Jeremes Schatten weilte und darauf wartete, dass jemand ihn rächte.

»Si Cwan!«, schrie sie, nach Luft schnappend, um Gnade flehend, doch überall war nur Schrecken. Plötzlich versank sie. Das Blut hatte den Boden so vollständig aufgeweicht, dass sie buchstäblich darin versank, obwohl sie immer noch auf festen Grund stand. Sie hatte vergessen, dass das alles eine Vision war. Es war viel zu real, und nun war sie bis zu den Knien eingesunken. Der Boden zog sie immer tiefer hinein, und obwohl sie wusste, dass es unklug war, suchte sie mit den Händen nach etwas, an dem sie sich nach oben drücken konnte. Es war eine äußerst schlechte Entscheidung, weil nun auch ihre Hände versanken, sodass sie gar nichts mehr tun konnte, um zu verhindern, dass der Boden sie verschluckte. Das Blut stieg um sie herum, und sie schrie auf, als es sie umschwappte und in ihre Nasenlöcher und in ihren Mund eindrang, bis sie nicht mehr atmen konnte, bis sie daran erstickte …

»Kallinda!«

Sie kehrte ins Bewusstsein zurück und würgte einen riesigen Schleimkloß hervor.

Er spritzte auf Si Cwans Stiefel, und dieser blickte angewidert darauf. Aber er ließ sich davon nur für einen kurzen Moment irritieren und konzentrierte sich sofort wieder auf seine Schwester. »Kallinda … weißt du, wo du bist?« Er hielt ihre Schultern fest umklammert und suchte den Blickkontakt zu ihr. Ihr Kopf rollte umher, sodass es schien, als wäre er nur noch mit einem dünnen Faden an ihrem Körper befestigt. »Kallinda, weißt du, wo du bist?«

»Ja …«, brachte sie heraus. »Ich bin … ich bin …«

»Wo bist du?«

»Hier.«

Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ja. Das ist richtig. Du bist hier. Weißt du auch, wo hier ist?«

»Ja … bei dir …«

»Richtig …«

»Und …« Immer noch wimmelten Worte, Namen und Bilder in ihren Gedanken und kämpften um die Vorherrschaft. »Und … bei Jereme … und Olivan …«

Die Erwähnung des letzten Namens löste unverzüglich eine Reaktion bei Si Cwan aus. Er drehte sich zu Ookla um, dessen Mandibeln noch lebhafter klickten als zuvor. »War Olivan hier?«, erkundigte sich der Thallonianer.

»Nein. Ganz bestimmt nicht. Es kam uns nicht einmal in den Sinn, dass … ich meine, es ist schon sehr lange her …«

»Anscheinend nicht lange genug«, sagte Si Cwan gepresst. »Möglicherweise hat Olivan ein gutes Langzeitgedächtnis.«

»Alles passierte so schnell«, murmelte Kallinda. »In kürzester Zeit … Wie lange war ich weg … zwei Minuten? Drei?«

»Fünf Stunden.«

»Oh.« Jetzt erst bemerkte sie, dass die Schatten im Raum erheblich länger geworden waren. »Keine besonders zeiteffiziente Methode. Tut mir leid.«

»Du musst dich für nichts entschuldigen. Wie es scheint, hast du Resultate vorzuweisen. Wir wollen dir etwas zu trinken besorgen. Du zitterst.«

»Weißt du, was das bedeuten soll … was ich gesagt habe … der Name Olivan?«

»Oh ja«, antwortete Si Cwan. »Es bedeutet, dass der Drecksack, der diesen Namen trägt, ihn nicht mehr lange benötigen wird.«


SOLETA
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Der romulanische Wachmann namens Krakis war der Einzige, der seine Rüstung um einen Helm ergänzt hatte, was ihn nahezu unverwundbar machte. Er zog eine lange, gekrümmte und gefährlich aussehende Klinge aus der Scheide an seinem Gürtel und trat einen Schritt auf Rajari zu. Die Klinge machte Soleta jedoch viel weniger Sorgen als der Disruptor, der auf der anderen Seite an seiner Hüfte hing. Von den anwesenden Romulanern schien er der Einzige zu sein, der eine tödlichere Waffe als eine Klinge mit sich führte. Doch das überraschte Soleta nicht allzu sehr, denn auf Titan waren Energiewaffen nicht gern gesehen. Man hatte ihr einige Schwierigkeiten bereitet, als sie mit ihrem Phaser eingetroffen war, und sie hatte es nur ihrem Status als Offizier der Sternenflotte zu verdanken, dass man sie schließlich in Ruhe gelassen hatte. Sie erkannte den Mann nicht vom Überfall in der Gasse wieder. Vielleicht hatte Krakis sich zu Anfang im Hintergrund gehalten und war so etwas wie ein Vollstrecker, Adis rechte Hand. Schön und gut, aber das bedeutete, dass es nicht einfach sein würde, ihn auszuschalten.

Nachdem er soeben von seinem Lehnsherrn den Befehl erhalten hatte, Rajari zu beseitigen, schien Krakis es kaum erwarten zu können, seine Aufgabe zu erfüllen. Doch bevor er einen zweiten Schritt in Rajaris Richtung machen konnte, wurde er von Soletas eiskaltem Tonfall gestoppt. »Halt!«, rief sie

Langsam wandten sich alle Blicke Soleta zu. Adis reagierte am ungehaltensten. »Wer ist das?«

»Sie war in der Gasse«, sagte einer der Wächter. »Sie war bei Rajari.«

»Ich verstehe. Bist du seine Hure?«, fragte Adis. »Vielleicht könntest du mir zu Diensten sein.«

»Wenn ich Ihnen zu Diensten sein kann, indem ich Ihnen den Kopf wegschieße, können wir gern ins Geschäft kommen. Sie …« Soleta deutete mit dem Phaser auf Krakis. »Benutzen Sie Ihre Klinge, um seine Fesseln durchzuschneiden. Wenn Sie es nicht unverzüglich tun oder versuchen sollten, ihn oder mich zu verletzen …« Sie holte einmal tief Luft. »… werde ich Sie töten.«

Krakis musterte sie sehr aufmerksam und gründlich. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. »Sie sind eine pazifistische Idiotin, genauso wie Ihre gesamte entartete und genetisch unterlegene Spezies. Sie bluffen nur.« Dann griff er mit einer schnellen Bewegung nach seinem Disruptor.

Soleta schoss ihm ein Loch in die Brust. Krakis war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Die Reaktionen der anderen Romulaner machten ihr klar, dass sie sie nun als echte Bedrohung ansahen.

»Wir mögen Pazifisten sein … aber unser Ruf, unfähig zu sein, zu bluffen, scheint uns nicht vorausgeeilt zu sein«, erklärte Soleta. Ihre Miene war undurchschaubar. Nie zuvor war ihre Ausbildung ihr von größerem Nutzen gewesen. Sie deutete auf einen anderen Romulaner. »Sie. Nehmen Sie die Klinge an sich. Zerschneiden Sie die Fesseln.«

»Andernfalls werden Sie auch ihn töten?«, erkundigte sich Adis. »Und mich ebenfalls?«

»Sofern es nötig ist.«

Er sah sie nachdenklich an. »Sie tragen einen vulkanischen Schafspelz … aber in Ihnen steckt mehr Wolf, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Ich zweifle an der Reinheit Ihres Blutes, Frau, denn ich sehe etwas von uns in Ihnen. Vielleicht mehr, als Sie zugeben möchten. Wer sind Sie?«

Soleta war ganz und gar nicht begeistert von der Richtung, die dieses Gespräch nahm, und wollte es unbedingt beenden. »Ich bin die Person, die den Phaser hält. Das ist der einzige Aspekt meiner Identität, der Sie momentan interessieren sollte. Ich warte darauf«, sagte sie zum romulanischen Wächter, »dass Sie meine Befehle befolgen.«

»Nein«, erwiderte der Wächter trotzig und blickte sich zu Adis um. Dieser nickte und brachte damit zum Ausdruck, dass er die richtige Antwort gegeben hatte.

Im nächsten Moment wand er sich am Boden, nachdem ein Teil seines Beins unter der geschmolzenen Rüstung versengt worden war.

»Ich scheine hier die ganze Arbeit leisten zu müssen«, meinte Soleta zu Adis. »Sie suchen das nächste Opfer aus. Es sei denn, Sie melden sich freiwillig.«

In Adis’ harten Augen war keine Spur von Belustigung mehr zu erkennen. »Sie begehen einen schweren Fehler.«

»Vielleicht. Aber im Moment habe ich einen größeren Spielraum für Fehler als Sie. Ich warte auf Ihre Entscheidung.«

Adis zögerte eine Weile, dann ging er neben dem Mann in die Knie, der sich das verwundete Bein hielt, und hob die lange Klinge auf. Er drehte die Schneide zu sich herum, sodass sie keine Gefahr für Rajari darstellte. Dann schob er sie unter Rajaris Fesseln und durchtrennte sie mit einem schnellen Ruck.

»Stehen Sie auf, Rajari«, sagte Soleta.

»Ich … bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«

»Dann werde ich Sie hier zurücklassen.«

»Das … würden Sie nicht tun …«

Soletas Gesicht zeigte keine Regung. »Ein Mann ist tot und ein weiterer verkrüppelt, weil sie davon ausgegangen sind, dass ich nicht zu meinem Wort stehe. Ich hoffe sehr, dass Sie nicht der gleichen Fehleinschätzung erliegen.«

Mehr Ansporn benötigte Rajari nicht. Sofort erhob er sich auf unsicheren, wackligen Beinen. Er ging ein paar Schritte auf Soleta zu und lächelte tatsächlich, offensichtlich zufrieden, dass er sich noch bewegen konnte.

Dann verflüchtigte sich das Lächeln schlagartig und wurde von einem Ausdruck absoluten Entsetzens verdrängt.

Soleta wusste nicht, was geschah, und bevor sie die neue Situation richtig erfassen konnte, rief Rajari: »Deckung!« Mit letzter Kraft stürzte er sich auf sie und stieß sie zur Seite. Genau in diesem Moment hörte sie das schrille, misstönende Heulen eines Disruptors, und Rajari strauchelte, während sich auf seiner Brust plötzlich ein großer Fleck aus grünem Blut ausbreitete.

Das Einzige, was ihn davon abhielt, zu Boden zu stürzen, war Soletas kräftiger Arm, der ihn auffing.

Doch als sie erkannte, dass diese Aktion ein großer Fehler war, ließ sich Soleta von Rajaris Schwung mitreißen, sodass sie beide zu Boden gingen. Damit rettete sie ihnen beiden das Leben, denn ein weiterer Disruptorstrahl durchschnitt die Luft genau dort, wo sie gestanden hatten. Der Schuss verfehlte sie. Doch zufällig traf er den Romulaner, der genau neben Adis stand. Er brannte ihm den Hinterkopf weg, und der Mann stürzte, während seine Hände krampfhaft in die Luft griffen, da der Körper noch nicht verstanden hatte, dass sein Leben beendet war.

Doch Soleta landete ungünstig auf dem Boden und schlug schmerzhaft mit dem Ellbogen auf. Der Stoß schleuderte ihr den Phaser aus der Hand.

Für einen kurzen Moment erstarrten die drei noch übrigen Romulaner und Adis, als könnten sie ihr Glück kaum fassen. Dann rief Adis: »Packt sie!«

Der Ruf riss sie aus ihrer Starre, und sie stürmten los.

Soleta stieß den reglosen Rajari von sich weg und rollte sich zurück, um wieder an den Phaser zu kommen. Als sie ihn fast erreicht hatte, trat der Fuß eines Romulaners dagegen und beförderte ihn zwischen zwei Kistenstapel. Doch die Bewegung brachte ihn nahe genug an Soleta heran, sodass sie seinen Knöchel mit aller Kraft ergreifen konnte, die ihr noch verblieben war. Sie drückte ihn hoch, brachte den Mann aus dem Gleichgewicht und warf ihn dadurch gegen Adis, der die Klinge schwang, mit der offenkundigen Absicht, sie auch zu benutzen. Beide Männer gingen zu Boden, und plötzlich waren rechts und links von ihr Romulaner, die ihre Arme packten und sie gegen einen Kistenstapel warfen. Aber sie hatten die Frau nicht fest genug im Griff, sodass sie eine Hand hochreißen konnte und die Schulter eines ihrer Angreifer zu fassen bekam. Ihre Wut verlieh ihr genügend Kraft, um seine Rüstung zu zerdrücken und die verwundbare Stelle zu erreichen. Sein Kopf ruckte herum, die Augen wurden groß, und sein Körper erschlaffte, als der vulkanische Nackengriff seine Wirkung entfaltete.

Der andere Romulaner jedoch hielt Soletas Handgelenk fest umklammert und konnte ihren freien Arm abwehren. Sie rangen miteinander, dann erspähte Soleta ein Messer am Gürtel des Romulaners, den sie soeben in die Bewusstlosigkeit befördert hatte. Er sackte zu Boden, aber ihre Hand bewegte sich schnell genug, um das Messer aus der Scheide zu reißen. Sie zögerte keine Sekunde. Die kurze Klinge blitzte in ihrer Hand auf und schnitt quer über das Gesicht des Romulaners, der aufschrie und sie losließ, um instinktiv die Hände auf die Wunde zu legen. Der kurze Moment der Unkonzentriertheit gab Soleta die Gelegenheit, an seinen Hals zu greifen und ihn schlafen zu legen.

Danach hielt sie ihn instinktiv fest und benutzte ihn als Schild, während sie sich zu Adis umdrehte. Sie spürte einen plötzlichen heftigen Stoß und hörte einen lauten Fluch von Adis. Sie blickte nach unten und sah, dass Adis’ Klinge zitternd in der Stirn ihres improvisierten Schutzschilds steckte.

Der noch verbliebene Wächter und Adis kamen auf sie zu. Sie stieß den toten Romulaner, den sie bis jetzt festgehalten hatte, von sich weg, sodass er gegen die näherkommenden Angreifer prallte. Dann drehte sie sich und stieg, so schnell sie konnte, auf einen der Kistenstapel. Adis machte einen Satz auf sie zu, und der Stapel kam unter ihren Füßen gefährlich ins Wanken, bevor er nach vorn umkippte. Soleta fiel nach hinten herunter. Der Wächter, der näher war, stieß ein protestierendes Geheul aus, aber es nützte ihm nichts, als die Kisten auf ihn herabstürzten und er darunter begraben wurde.

Soleta lag eingeklemmt zwischen den verstreuten Kisten, und plötzlich hörte sie jemanden, der nicht Adis war, rufen: »Keine Bewegung!« Sie blickte auf und sah einen weiteren Wächter, der sich näherte und mit einem Disruptor auf sie zielte. Es war offensichtlich der Schütze, der kurz zuvor auf Rajari gefeuert hatte. Er näherte sich ihr mit dem vorsichtigen Respekt, den man einer Person entgegenbringt, die sich als tödliche Gefahr erwiesen hat. Soleta wurde teilweise von den Kisten gedeckt, aber trotzdem hatte der Mann freies Schussfeld.

»Soll ich sie töten, Sir?«, erkundigte er sich bei Adis.

»Nein, Mekari«, sagte Adis langsam. »Dazu ist sie viel zu interessant. Wir nehmen sie gefangen und kehren mit ihr zur Heimatwelt zurück. Dort können wir sie wissenschaftlich untersuchen, um festzustellen, was genau sie ist, obwohl ich bereits einen Verdacht habe. Einen Verdacht, mit dem ich der Wahrheit recht nahe sein dürfte, nicht wahr, Bastard?«

Soleta hatte viel zu viel Selbstbeherrschung, um mit irgendeiner emotionalen Regung auf die Beleidigung zu reagieren. Stattdessen entgegnete sie: »An Ihrer Stelle würde ich nicht näher kommen.«

Mekari, der Wächter mit dem Disruptor, lachte und kam näher, weil er in ihr nur eine hilflose Frau sah.

Was er nicht sah, war die Tatsache, dass es ihr gelungen war, den Phaser, der zwischen die Kisten gefallen war, wieder an sich zu nehmen. Er lag fest in ihrer Hand, und nun feuerte Soleta damit. Der Strahl verdampfte sowohl den Disruptor als auch die Hand, die ihn hielt. Der Wächter starrte stumm und schockiert auf den rauchenden Armstumpf und schien noch gar nicht ganz begriffen zu haben, welche Ungeheuerlichkeit soeben geschehen war. In gewisser Weise hatte es sogar etwas Komisches, sofern man morbidem Humor zugeneigt war. Kurz danach stieß Mekari einen qualvollen Schrei aus und sank auf die Knie, ohne den Blick vom verkohlten Rest seines Arms abwenden zu können.

Adis reagierte lediglich mit leichter Überraschung auf diese Wendung der Ereignisse. »Beeindruckende Zielgenauigkeit«, sagte er.

»Eigentlich nicht«, erwiderte Soleta ruhig. »Ich hatte auf sein Herz gezielt.« Es gelang ihr, aufzustehen, dann schob sie die übrigen Kisten zur Seite und sah Rajari auf dem Boden liegen. Erstaunlicherweise war er noch am Leben, aber sein Atem ging rasselnd, und sein Gesicht war aschfahl. Während sie den Phaser auf Adis gerichtet hielt, ging sie schnell zu Rajari hinüber und zog ihn auf die Beine. Sie musste ihn stützen, auch wenn er sich Mühe gab, sich allein aufrecht zu halten.

»Sie haben dafür gesorgt, dass diese Unternehmung erheblich kostspieliger geworden ist, als nötig gewesen wäre«, erklärte Adis, aber er klang nicht so, als würde er sich deswegen besonders aufregen. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass das Endergebnis genau dasselbe ist: ein Toter, der ohne Ihre Hilfe kaum aufrecht stehen kann.«

»Und ich unterhalte mich mit jemandem, der ebenfalls tot sein wird, wenn er nicht still ist«, warnte Soleta.

Er überdachte die Angelegenheit, als wäre sie für ihn nicht mehr als ein abstraktes Problem. »Würden Sie das wirklich tun, frage ich mich? Könnten Sie es tun? Wären Sie in der Lage, mich einfach aus Rache niederzustrecken, ohne dass ich Sie bedrohe? Ist tatsächlich so viel von einem Wolf in Ihnen?«

»Mir scheint«, erwiderte Soleta, »dass Sie einen Vorwand suchen, mich nicht angreifen zu müssen, um die Antworten auf Ihre Fragen nicht im praktischen Versuch zu finden.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich vermute, wir werden es niemals erfahren. Nehmen Sie ihn mit, auch wenn ich nicht weiß, was Sie sich davon versprechen. Ich werde nicht versuchen, Sie aufzuhalten. Es ist sogar so«, und er lachte leise und unangenehm, »dass ich Ihnen ein langes Leben wünsche, das Sie mit dem Wissen verbringen mögen, ihr Leben für die Rettung dieser Kreatur aufs Spiel gesetzt zu haben, um letztlich doch zu scheitern. Aber verraten Sie mir eins. Sie scheinen recht intelligent und einfallsreich zu sein. Ich begreife nicht, welches Interesse Sie an diesem … diesem Nichts haben.«

Sie gab darauf keine Antwort, weil sie ihr überflüssig erschien … aber auch, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

Immer noch stöhnten die beiden verletzten Romulaner, der mit dem versengten Bein und der andere mit der amputierten Hand. Letzterer, Mekari, sah sie mit einem Ausdruck blanken Hasses an und knurrte: »Dafür werde ich Sie töten.«

»Vielleicht. Aber nicht heute.«

Sie war überrascht, wie wenig Rajari tatsächlich zu wiegen schien. Vielleicht waren es die Folgen der Krankheit, die seinen Körper zersetzte. Für jemanden, der so viele Jahre lang eine so mächtige Gestalt ihrer Albträume gewesen war, hatte er letztlich bemerkenswert wenig Gewicht.

Sie ließ Adis keinen Moment aus den Augen. Der Romulaner war in nachdenkliches Schweigen verfallen, während sie Rajari hinausschleppte. Rajari war seltsam still, und nur sein angestrengter Atem verriet ihr, dass er noch am Leben war. Sie sagte nichts, sondern zerrte ihn einfach verbittert weiter zum nächsten Ausgang, der bedauerlicherweise ziemlich weit entfernt war. »Hilf mir, Rajari, wenn es irgendwie geht«, flüsterte sie ihm zu. Eigentlich hatte sie gar keine Reaktion erwartet, aber zu ihrer Überraschung schienen noch einige Energiereserven in ihm aufzuflackern. Nun stützte er einen größeren Teil seines eigenen Gewichts, um ihr zu helfen, während sie sich zu der Tür zurückzogen, durch sie das Gebäude betreten hatte. Ihr war klar, dass sich noch andere in der Nähe aufhielten, aber sie wollte sich nicht die Zeit nehmen, sie aufzuspüren.

Da sie nun keine Rücksicht mehr nehmen musste, zielte sie mit dem Phaser auf die Tür und atomisierte sie. Die kühle Nachtluft wehte ihnen verlockend entgegen. Sie rückte ihre Last noch einmal zurecht, dann schob sie sich leicht wankend mit ihm durch die Tür.

»Hör zu …«, sagte Rajari, und das furchtbare Rasseln in seiner Brust sprach Bände. Ihnen blieben bestenfalls noch ein paar Minuten, und die Willenskraft, die ihn bis jetzt am Leben erhalten hatte, war einfach erstaunlich.

»Wir müssen zuerst weg von …«

»Keine Zeit … hör zu … in meinem Apartment … in der Schachtel …«

Sie spürte immer deutlicher die Anstrengung, die es sie kostete, ihn zu stützen. Widerstrebend ließ sie ihn zu Boden gleiten und hielt seinen Oberkörper in ihren Armen, während sie neben ihm kniete. Blut strömte aus seiner Brustwunde und sammelte sich zu einer Lache auf der Straße – er blutete buchstäblich aus.

Sie hörte ein Donnergrollen von oben. Die Atmosphärenaufbereitung von Titan schien immer noch normgemäß zu funktionieren, aber das Timing hätte kaum schlimmer sein können. Bedauerlicherweise hatte niemand Soleta gefragt, welche Wetterlage ihr am genehmsten wäre. Kurz nach dieser Vorwarnung fiel Regen in dicken, schweren Tropfen. »Wunderbar«, murmelte sie.

Rajaris Körper hatte seine letzte Kraft verloren, und einen halben Herzschlag lang dachte sie, er wäre tot. Seine Augen waren glasig. Doch dann schien er seinen bereits halb entschwundenen Geist mit großer Anstrengung wieder in seinen Körper zurückzudrängen, als er sich kurz verkrampfte und den Blick wieder auf sie konzentrierte. »In meiner Wohnung … die Schachtel …«, flüsterte er.

»Die Schachtel, ja. Was ist damit?«

»Darin …« Er riss sich zusammen und sog einen langen, tiefen Atemzug in seinen zerstörten Brustkorb, und sie spürte, dass es wohl sein letzter sein würde. »Familienerbstück … hab es vor langer Zeit gestohlen … aus meiner eigenen Familiengruft … auch wenn du das vielleicht nicht glauben kannst …«

»Ich kann es durchaus glauben«, murmelte sie und erteilte sich selbst einen mentalen Tadel für ihren deplatzierten Zynismus.

Aber er schien ihre Worte gar nicht gehört zu haben. »Das Haus Melkor … so heißt meine Familie … ich wollte es zurückgeben … persönlich … der Diebstahl war … eine unverzeihliche Sünde … wenn ich es nicht zurückgebe … kann ich nicht auf ein Leben nach dem Tod hoffen …« Sein Körper zitterte, seine Hand umklammerte krampfhaft ihre Schulter. Jetzt regnete es stärker, und die Tropfen ließen ihr Haar und die Kleidung auf ihrer Haut kleben. Obwohl ihm der Regen genau ins Gesicht klatschte, reagierten Rajaris Augen gar nicht darauf. Sie fragte sich, wie viel er noch von seiner Umgebung wahrnahm, ob er überhaupt noch etwas anderes wahrnahm außer der großen Sünde, die er ihr gerade beichtete. »Muss zurückgegeben werden … versprich mir … dass du … versprich es mir … bitte …«

Geh. Geh und schau nie mehr zurück.

Ihre innere Stimme klang völlig überzeugend und vernünftig, und sie hätte den Ratschlag unverzüglich befolgt, wenn sie es immer noch mit dem Monster zu tun gehabt hätte, das sie all die Jahre in ihren düstersten Erinnerungen mit sich herumgetragen hatte.

Doch die nackte, unumstößliche Wahrheit, die sie sich selbst eingestehen musste, war, dass sie ihn längst nicht mehr so sah. Das Monster war in ihren Augen zu einer tragischen Gestalt geschrumpft, in der zumindest noch ein Funke Anstand glomm. Aus welchen Gründen auch immer war dieser Funke nie erloschen, bis es zu spät war, und nun sah sie nur noch eine Person vor sich, die ihr Potenzial niemals genutzt hatte. Wer konnte wissen, was Rajari unter anderen Voraussetzungen hätte leisten können?

Dann hörte sie sich selbst sagen: »Ich verspreche es dir.«

»Schwöre es. Schwöre es beim Andenken an deine Mutter …«

»Ich schwöre im Angedenken an T’Pas, dass ich das für dich tun werde.«

Er zwang sich tatsächlich zu einem Lächeln. Er stieß den letzten Atem aus, der ihm noch verblieben war, als er sagte: »Wenn ich jemals eine Tochter gehabt hätte … hätte ich gewollt … dass sie wie du ist.«

Dann war er gegangen.

Sie erhob sich, während der Regen niederprasselte und die Reste der Blutlache in die Gosse spülte. Sie spürte das Pochen ihres Herzens, als sie den Phaser auf breite Fächerung einstellte, zielte und feuerte. Der Strahl ließ seinen Körper verdampfen und zerstreute seine Moleküle im Wind, während Rajari sich auflöste. Sie gab einen leisen, erstickten Laut von sich, als sie sich von der Stelle abwandte, an der ihr Vater gestorben war, und sich auf den Rückweg zu seinem Apartment machte, um ein Versprechen einzulösen, das sie schon im nächsten Moment bereut hatte.


KEBRON
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Kebron wachte allmählich auf und fragte sich, warum er einen Druck am Arm spürte. Da er es durch seine dicke Haut grundsätzlich nicht gewohnt war, allzu viel zu spüren, genügte jede Empfindung, selbst die sanfteste oder harmloseste, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Außerdem hörte er ein leises Schnarchen.

Zak Kebron hatte sich an eine Wand des recht langweiligen Raums gelehnt, in den man ihn geworfen hatte, und war dort eingeschlafen. Zanka hatte sich auf seine Anweisung hin von ihm ferngehalten. Die Frau war ihm unglaublich schnell auf die Nerven gegangen, und er hatte sich gefragt, warum in aller Welt dieser Adulux so darauf erpicht war, sie wiederzubekommen. Dass er sie zurückholen wollte, war klar, weil man die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen fallen lassen würde, wenn er sie aufspüren und der Obrigkeit vorführen konnte. Es war äußerst schwierig, eine Mordanklage zu vertreten, wenn das angebliche Opfer gesund und lebendig vor einem stand. Aber warum hatte er überhaupt den Wunsch verspürt, ihre Beziehung aufrechtzuerhalten? Die Frau kam Kebron wie eine Ansammlung von Neurosen vor. Sie war anhänglich, nervig und …

… und ihr Kopf lag in diesem Moment auf Kebrons Unterarm.

Offenkundig hatte sie seine klare Anweisung missachtet, sich von ihm fernzuhalten. Irgendwann im Laufe der Nacht (War es überhaupt Nacht? Die Zeit hatte jede Bedeutung verloren.) war sie zu dem schlafenden maskierten Brikar herübergekommen und hatte ein wenig Trost gesucht. Oder Sicherheit. Oder was auch immer sie sich erwartet hatte, als sie ihren Kopf auf seinen Arm gelegt hatte.

Er blickte mit Desinteresse auf sie hinab. Dennoch fiel ihm auf, dass sie im Schlaf nicht ganz so unausstehlich war wie sonst. Jetzt hatten sich ihre Gesichtszüge entspannt und sie war gar nicht mal so hässlich anzuschauen. Ihr Mund hatte sich sogar zu einem leichten Lächeln verzogen, das einen erfreulichen Kontrast zu der übermäßigen Besorgnis darstellte, die ihre Miene gezeigt hatte, seit man sie zu ihm in diesen Raum gesteckt hatte.

Was Kebron allerdings ein wenig beunruhigend fand, war die Tatsache, dass sich ihr Kopf auf seinem Unterarm seltsam tröstlich anfühlte.

Das war eine bizarre Empfindung für Kebron. Als einer der sehr wenigen Brikar, die es in der Sternenflotte gab, hatte er sich daran gewöhnt, allein zu sein. Alleinsein war nicht dasselbe wie Einsamkeit. Sein Körperbau, die physikalischen Erfordernisse seiner Masse, die unempfindliche Haut, die seine riesenhafte Gestalt umhüllte, bildeten so etwas wie eine Nische für Kebron, in der er es sich sehr gemütlich gemacht hatte. Er hatte nie versucht, aus dieser Schublade herauszukommen, in die die Umstände ihn gezwungen hatten. Und wenn er ehrlich war … wohin hätte er auch gehen sollen?

Doch Zankas Kopf auf seinem Arm erfüllte ihn mit einem vagen Gefühl von Wärme. Er veränderte ein wenig seine Position, worauf sich Zanka – weiterhin schlafend – noch mehr an ihn anschmiegte.

Und dann sah er, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen. Selbst im Schlaf war sie so aufgebracht, dass sie keine Ruhe fand.

Kebron beugte sich vor, und mit einer Zärtlichkeit, zu der er früher niemals fähig gewesen wäre, wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht. Die Feuchtigkeit fühlte sich warm an seinen Fingerspitzen an. Neugierig führte er die Finger zum Mund und kostete zaghaft davon. Salzig.

Ihre Arme fuchtelten ziellos umher und schlangen sich schließlich um ihn. Jetzt lehnte sie sich nicht mehr nur an ihn, sondern klammerte sich geradezu an ihn, als wäre er ein rettender Felsen in einem Meer der Ungewissheit. Er wollte sich von ihr lösen, von ihr abrücken, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Und er wusste nicht, ob ihm das gefiel oder nicht. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass die Leute sich auf ihn verließen und ihn brauchten, aber niemals auf emotionaler Ebene. Wenn jemand physischen Schutz benötigte, gehörte es selbstverständlich zu seinem Aufgabengebiet als Sicherheitsoffizier, diesen Schutz zu gewähren. Seine Arbeit erledigte er stets mit rücksichtsloser Effizienz.

Manche behaupteten, dass er dabei sogar zu rücksichtslos war. Wenn er mit tödlicher Gewalt angegriffen wurde, zögerte Kebron keine Sekunde, mit gleicher Heftigkeit zurückzuschlagen. In der Sternenflotte war deswegen häufiger die Stirn gerunzelt oder der Kopf geschüttelt worden, aber es war nie zu einer offiziellen Beschwerde gekommen. Kebron hatte immer den Verdacht gehabt, dass Mackenzie Calhoun sich zwischen Kebron und seine Kritiker gestellt hatte. Doch nun würde er nie mehr die Gelegenheit erhalten, mit Calhoun darüber zu sprechen.

Dieser Gedanke machte ihn traurig. Von der Trauer ergriffen, zog er Zanka ein kleines Stück zu sich heran. Er tat es einfach, ohne sich dessen bewusst zu sein. Zanka hingegen wurde durch die winzige Bewegung geweckt. Sie legte eine Hand auf Kebrons Brustkorb und schien darin Trost zu finden. Kebron war die Berührung unangenehm … aber auf eine Weise, die er nicht erklären konnte.

»Werden wir irgendwann hier herauskommen?«, fragte sie.

»Ja«, sagte er mit Entschiedenheit.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß es.«

»Wie?«

»Weil ich es gesagt habe.«

Sein Selbstbewusstsein schien sie zu beeindrucken und ein wenig zu beruhigen. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene. »Aber … glauben Sie wirklich, dass Sie mich vor dieser …« Sie deutete mit der Hand zur Tür. »… Kreatur beschützen können?«

»Ja.«

»Aber wie können Sie …?« Doch dann gelang es ihr, trotz der Ernsthaftigkeit ihrer Lage ein wenig zu lachen. »Natürlich. Weil Sie es gesagt haben.«

Er nickte.

»Ob Sie es glauben oder nicht, aber das genügt mir. Wissen Sie, Kebron … Sie sind ganz anders als alle Männer, denen ich je begegnet bin. Sie wirken viel … größer. Mächtiger. Selbstbewusster.«

Dazu sagte er nichts.

»Wie machen Sie das?«, fragte sie. »Wie bewahren Sie sich ein so grenzenloses Selbstvertrauen? Das ist sehr attraktiv, wissen Sie?«

Kebron gefiel die Richtung, in die sich das Gespräch bewegte, ganz und gar nicht. »Nein, das ist es nicht.«

»Doch, das ist es.«

Und dann, bevor er ihr noch einmal sagen konnte, dass es nicht so war, küsste sie ihn.

Es war eine Sache, mit der er insofern vertraut war, als dass er diese oder ähnliche Gesten bei anderen Völkern beobachtet hatte. Bei den Brikar gab es kein entsprechendes Verhalten. Angesichts ihrer steinartigen Haut wären solche zarten und subtilen Berührungen völlig sinnlos gewesen. Was der Grund war, warum Zankas plötzlicher Vorstoß völlig überraschend für ihn war.

Er reagierte schnell und direkt. Er hob eine Hand und legte sie auf Zankas Schulter. Doch er stellte fest, dass er sie viel sanfter hielt, als er gedacht hätte. Er stieß sie nicht von sich weg. Ebenso wenig zog er sie näher heran. Es war, als würde er einzuschätzen versuchen, was mit ihm geschah.

Selbstverständlich öffnete sich die Tür zum Raum ausgerechnet in diesem Moment, und Adulux stolperte herein.

Adulux wirkte ziemlich desorientiert, aber seine Aufmerksamkeit richtete sich schnell auf Kebron und Zanka und insbesondere auf das, was sie taten. Er keuchte schockiert, als hätte sein Gehirn Schwierigkeiten, zu verarbeiten, was seine Augen ihm zeigten. Sämtliche Emotionen dieses Augenblicks wirbelten in ihm durcheinander und kämpften darum, ihm eine Richtung vorzugeben. Aber es gab keine einfache und direkte Lösung, und er sah aus wie jemand, der völlig aus der Bahn geworfen worden war, der nicht mehr wusste, was er glauben oder wem er trauen sollte.

Den Kuss hatte er nicht gesehen, denn sie hatten sich bereits voneinander getrennt, doch ihre Nähe und Zankas Körpersprache waren eindeutig. Im Vergleich zu Adulux’ überraschter und perplexer Reaktion zeigte Zankas Miene das völlige Gegenteil. Sie war keine Sekunde lang verwirrt. Sie reagierte ganz klar mit Angst, vielleicht sogar Schock. Von allem, was sie bis zu diesem Moment erlebt hatte, war es das Erscheinen von Adulux, das sie offenbar am meisten bestürzte.

»Was machst du hier?« Adulux klang nicht erleichtert, sondern eher wie ein gehörnter Ehemann. »Mit ihm? Was geht hier vor sich?«

»Sie sollten sich freuen. Sie haben Ihre Frau wiedergefunden«, sagte Kebron. Er achtete sorgsam darauf, auf Abstand zu ihr zu gehen, obwohl seine Gefühle ihn in die entgegengesetzte Richtung drängten. Eigentlich wollte er sie an sich drücken, sie in seinen kräftigen Armen halten, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass er sie versehentlich zerquetschte. Ihm war bewusst, dass es keinen Grund für ihn gab, so zu empfinden. Dass es eine rein instinktive Reaktion auf Emotionen war, die er der genetischen Chirurgie zu verdanken hatte. Im Innern war er immer noch derselbe. Doch äußerlich wurde er mit allen möglichen Reizen konfrontiert, die den Zak Kebron, der er bisher gewesen war, völlig durcheinanderbrachten. Er unternahm eine bewusste Anstrengung, all das von sich wegzuschieben, indem er fragte: »Sind Sie nicht zufrieden?«

Adulux machte den Eindruck, als müsste er sich ins Gedächtnis rufen, dass er erfreut reagieren sollte. »Natürlich bin ich das. Zanka!« Er ging einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus.

Sie wich ihm aus und verkroch sich hinter Kebron, sodass er zwischen ihr und ihrem Ehemann stand. »Halten Sie ihn von mir fern!«, jammerte sie. »Lassen Sie nicht zu, dass er mir noch einmal wehtut!«

»Noch einmal?« Kebrons Stimme klang plötzlich viel tiefer und bedrohlicher. »Was meinen Sie damit?«

»Sie ist aufgeregt. Verstört«, verteidigte sich Adulux hastig. »Man hat ihr etwas angetan, während sie hier festgehalten wurde …«

»Er hat mich verletzt, Kebron. Er hat mich immer wieder geschlagen. Deshalb wollte ich mich von ihm trennen. Sie haben keine Ahnung …« Wieder klammerte sie sich an ihn. »Sie haben keine Ahnung, wie schwer es für mich war, ihn zu verlassen. Er hat sich jahrelang bemüht, auch noch den letzten Rest Selbstrespekt in mir zu brechen. Schließlich habe ich gedacht, dass alles nur meine Schuld ist. Aber das war es nicht. Es war seine Schuld! Seine!« Sie richtete anklagend einen Zeigefinger auf Adulux.

»Zanka«, sagte Adulux sehr leise und mit gewaltiger Selbstbeherrschung, »du weißt nicht, was du da redest. Die Wächter … sie glauben, ich hätte dich ermordet …«

»Du hättest es getan, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest! Du hättest alles getan, um mich daran zu hindern, dich zu verlassen!«

»Das ist lächerlich, Kebron!« Er schaute Zak flehend an. »Sprechen Sie mir ihr. Machen Sie etwas, damit sie wieder vernünftig wird. Diese Leute hier haben irgendetwas mit ihr angestellt.«

»Wenn wir hier rauskommen«, erklärte Kebron mit Entschlossenheit, »wird sie den Behörden mitteilen, dass sie am Leben ist. Damit sind Sie aus dem Schneider. Und das war’s dann.«

»Was soll das heißen: ›Das war’s dann‹?« Auf Adulux’ Gesicht lag einen äußerst besorgniserregender Ausdruck.

»Das soll heißen, dass Sie sie danach in Ruhe lassen.«

Adulux regte sich auf. »Was glauben Sie, wer Sie sind? Es steht Ihnen nicht zu, mir so etwas zu sagen! Sie haben kein Recht dazu! Sie arbeiten für mich. Sie sollten auf meiner Seite stehen.«

»Sollte ich das?« Kebron ließ sich kaum von Adulux’ Wutanfall beeindrucken. Allerdings war es grundsätzlich sehr schwer, Kebron durch Wutausbrüche oder Angriffe einzuschüchtern.

»Ja!« Adulux blickte mit zunehmender Aufregung zwischen Kebron und Zanka hin und her. Kebron hatte jedoch den Eindruck, dass er gleichzeitig eine kühle, ruhige Gerissenheit an den Tag legte, die in starkem Kontrast zu seiner äußerlichen Raserei stand. »Ja, Sie sollten auf meiner Seite stehen! Eigentlich sollten Sie mir helfen! Aber ich sehe schon, was hier vor sich geht. Es könnte kaum offensichtlicher sein. Sie haben sich in sie verliebt!«

»Nein«, erwiderte Kebron entschieden, und für ihn gab es keinen Zweifel, dass seine Antwort völlig aufrichtig klingen musste. Ganz gleich, welche seltsamen Regungen er in diesem Moment verspüren mochte, in seinem Herzen war kein Hauch von Liebe für diese Frau. Von außen betrachtet sah es vielleicht anders aus, aber im Innern war er ein Brikar geblieben. Und als Brikar hatte er einfach kein Interesse an diesem weiblichen Wesen.

Zumindest glaubte er fest daran, dass es so war.

Sein Geist zuckte bei diesem flüchtigen Gedanken zusammen. Hier ging es nicht um »glauben«. Es war einfach so.

Und warum drückte er sie jetzt noch fester an sich? Dahinter stand zweifellos der Wunsch, sie zu beschützen. So etwas war völlig natürlich für jemanden, dessen Beruf es war, andere zu beschützen.

»Ja! Das haben Sie! Und Sie glauben offenbar, ich hätte zu viel Angst, um etwas dagegen zu tun!«

»Er weiß, dass es so ist!«, sagte Zanka in herausforderndem Tonfall.

»Das ist nicht gerade hilfreich«, erklärte er Zanka.

Bis aufs Blut gereizt und motiviert durch Angst, Schlafmangel, Zorn und was sonst noch in seinem Kopf herumwirbeln mochte, traf Adulux die ausgesprochen schlechte Entscheidung, auf Kebron loszugehen.

Kebron schob Zanka hinter sich, damit sie außer Gefahr war. Doch die Bedrohung durch einen wütenden Adulux war für ihn nicht allzu beängstigend. Auch wenn er nicht mehr der war, der er zuvor gewesen war, besaß er immer noch erheblich mehr Körpergewicht als Adulux, und er hatte wesentlich mehr Kampferfahrung als der Litener.

Allerdings war er nicht auf die Heftigkeit vorbereitet, mit der Adulux angriff. Unter normalen Umständen hätte Kebron ihn in weniger als einer Sekunde zu Boden geworfen. Aber der Litener ging mit ungezügelter Wut auf ihn los, während sein Körper von Adrenalin (oder einer entsprechenden biochemischen Substanz) überschwemmt wurde und er außer sich vor Zorn war, weil Zanka all ihre Bewunderung und Leidenschaft so schnell und mühelos auf Kebron übertragen hatte.

All diese Gründe trugen dazu bei, dass Kebron tatsächlich drei Sekunden brauchte, um Adulux zu Boden zu werfen.

Eigentlich wäre es nicht so schwierig gewesen, selbst wenn Adulux sich nicht Hals über Kopf in den Kampf gestürzt hätte. Aber er tat es ohne Rücksicht auf Stil oder Finesse oder Kampftechnik. Er wollte einfach nur nahe genug an Kebron herankommen, damit er auf ihn einprügeln konnte. Er kam tatsächlich bis auf einen knappen Meter heran, bevor Kebron ohne besondere Eile die Faust schwang und Adulux genau am Kinn erwischte. Adulux wirbelte um seine eigene Achse und schwankte dann einen Moment lang, während sich die Welt um ihn drehte. »Sie!«, brüllte er mit lauter Empörung und zeigte wütend auf eine Stelle etwa einen halben Meter links von Kebron. »Wie können Sie es wagen … ich … Sie.« Dann kippte er nach hinten um und schlug auf den Boden.

Zanka kam hinter Kebrons Rücken hervor und schlang die Arme fest um ihn. »Das war sehr tapfer!«, rief sie.

»Nein«, erwiderte Kebron. »Tapferkeit erfordert eine … gefährliche Situation …« Er verstummte, als er die unerwartete Entwicklung der Dinge bemerkte.

Adulux war auf irgendeinen Gegenstand gefallen. So viel war klar, denn er krümmte den Rücken und stöhnte vor Schmerz. Er versuchte, das Ding unter seinem Rücken herauszuziehen. Dann riss er die Augen auf, als er sah, dass es eine schwere Energiewaffe war. Kebron kannte das Modell nicht, aber für ihn gab es nicht den geringsten Zweifel, dass die Waffe eine große Gefahr darstellte.

Adulux’ Augen blitzten in stiller Freude auf, als er zurückkroch, um etwas mehr Abstand zwischen sich und Kebron zu bringen. Kebron trat einen Schritt vor, aber nun hatte Adulux die Waffe erhoben und richtete sie genau auf Kebrons Brustkorb.

»Gehen Sie von ihr weg«, befahl Adulux.

»Nein«, erwiderte Kebron.

»Lieben Sie sie?«

»Nein.«

»Sind Sie trotzdem scharf darauf, für sie zu sterben?«

»Eigentlich nicht«, räumte Kebron ein.

Zanka stieß einen bestürzten Schrei aus. »Kebron! Ist es dir egal, ob ich lebe oder sterbe?«

Er blickte auf sie hinab, und ihm kamen die Worte Eigentlich ja in den Sinn. Doch er sah etwas in ihrem Gesicht, eine völlige Abwesenheit von Hinterlist, die etwas in ihm anrührte. Er hatte keine Ahnung, was dieses Etwas sein mochte, aber es war zweifellos vorhanden, mochte er sich noch so sehr wünschen, es ignorieren zu können.

Kebrons Zögern reichte Adulux als Antwort. Mit einem schrillen Fluch, der Kebron und all seine Vorfahren über mehrere Generationen verdammte, drückte Adulux den Abzug. Der Brikar hatte nicht die leiseste Ahnung, um welche Art von Energie es sich handelte, die in diesem Moment aus der Mündung der Waffe schoss. Er wusste nur, dass es Energie war, eine beträchtliche Menge Energie, dass sie schwarz war und knisterte und dass sie ihn zu Boden gehen ließ. Dann lag er gelähmt da, sein Körper zuckte, sein Geist war betäubt, und Adulux kam näher heran, um ihm den Lauf der Waffe an die Schläfe zu halten.

»Ich mag Sie nicht«, sagte er und drückte erneut den Abzug.


SOLETA

[image: image]

Während der Jahre, die sie mit Reisen kreuz und quer durch die Föderation zugebracht hatte – und auch außerhalb der Föderation –, hatte Soleta etliche Tricks kennengelernt und eine Menge Kontakte geknüpft.

Damals hatte ihre größte Leistung darin bestanden, mit einem privaten Shuttle, das sie von ihren Eltern als Geschenk erhalten hatte, bis ins Herz des thallonianischen Raumsektors vorzudringen. Allerdings hatte sie das Shuttle kurz vor ihrer Versetzung zur Excalibur verloren, als es zu einer bedauernswerten Bruchlandung auf Risa gekommen war. Die Computer der planetaren Flugsicherung hatten versagt und sie auf einen Kollisionskurs mit einem Runabout geschickt, von dem sie beinahe zerfetzt worden wäre. Sie hatte Glück gehabt, dass sie die Sache heil überstanden hatte. Man hatte ihr Schadenersatz gezahlt, aber sie war noch nicht dazu gekommen, sich davon ein neues Privatshuttle zu kaufen.

Außerdem würde ein eigenes Shuttle vielleicht mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken, als sie haben wollte. Adis, eine mächtige und angesehene Persönlichkeit, hatte mehr als genug Zeit gehabt, sich mit ihr vertraut zu machen. Vielleicht hatte ein Teil von Rajaris Paranoia auf sie abgefärbt, aber sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Adis seine Leute beauftragt hatte, die Raumhäfen von Romulus zu überwachen. Oder er hatte ein Porträt von ihr verteilt, das er aus seiner Erinnerung erstellt oder mit einer verborgenen Kamera aufgenommen hatte, von der sie nichts gewusst hatte. Die Beziehungen zu Romulus waren derzeit freundlich, aber Soleta war immer noch eine Offizierin der Sternenflotte und eine Vulkanierin, und man würde sie sehr genau unter die Lupe nehmen. Sie könnte natürlich versuchen, heimlich mit einem Shuttle auf Romulus zu landen, aber sie musste damit rechnen, dass die Sensoren des Planeten sie bemerkten.

Ihr Vorstoß in den thallonianischen Raumsektor war eine beachtliche Leistung gewesen. Allein nach Romulus zu gelangen, war zwar machbar, aber ein solches Vorhaben war mit verschiedenen Risiken verbunden.

Also brauchte sie Hilfe. Ganz besondere Hilfe.

Nach einigem Suchen hatte sie ihn schließlich gefunden, einen recht erfahrenen Schmuggler, der den Spitznamen »Sharky« trug und mit dem sie bereits während ihrer Wanderjahre zu tun gehabt hatte. (Sie konnte diesen Spitznamen nicht ausstehen, aber er hatte ihn selbst gewählt und schien ihn zu lieben, sodass es nicht viel gab, was sie dagegen tun konnte.) Sie hatte ihm in einer sehr heiklen Situation aus der Patsche geholfen, worauf er ihr einen Gefallen schuldig war, den sie nun von ihm einfordern wollte. Bedauerlicherweise war Sharky jedoch nicht besonders hilfsbereit. Er war ein übergewichtiger Mensch mit schütterem Haar und konstant schlechter Laune.

Soleta hatte mehrere Wochen gebraucht, doch dann war es ihr gelungen, ihn auf einem Raumhafen abzufangen, wo er auf seinem Frachter Hof hielt. Sharky verließ sein Schiff nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Er hatte panische Angst, dass jemand es stehlen könnte, nachdem er eine Verbindung zu dem Fahrzeug aufgebaut hatte, die man auf freundliche Art als »interessant« und auf unfreundliche Art als »obsessiv« bezeichnen konnte. Er hatte die Angewohnheit, es gelegentlich anzusprechen, als wäre es ein intelligentes Lebewesen. Andere Leute wären vielleicht zu ihm auf Abstand gegangen, weil er offensichtlich eine labile Persönlichkeit war. Soleta hingegen beschloss, seine Eigenarten einfach nur sonderbar zu finden.

»Das kann nicht dein Ernst sein, Mädchen«, hatte er gesagt. Er redete sie ausschließlich mit »Mädchen« an. Nachdem sie ihn etwa ein Dutzend Mal darauf hingewiesen hatte, dass ihr diese Anrede nicht recht war, hatte sie schließlich aufgegeben. Anscheinend sagte er es nur, damit sie sich darüber aufregte. Wenn sie nicht darauf einging, würde er aufhören. Das war zumindest die Theorie. Sie reagierte nicht mehr, und er sagte es trotzdem immer wieder. Sie tröstete sich ein wenig damit, dass sie jetzt zumindest nicht mehr ihre Zeit darauf verschwendete, ihn daran zu hindern, sie so anzureden. »Du möchtest, dass ich dich nach Romulus schmuggle und auf dich warte, während du dort irgendeinen ›Auftrag‹ erledigst, damit ich dich anschließend wieder von Romulus wegbringe? Das ist völlig verrückt.«

»Es ist mein voller Ernst, Sharky. Sie haben es mir zu verdanken, dass Sie noch atmen.«

»Und wenn ich diese Aktion für dich durchziehe, werde ich danach nicht mehr atmen, was ich ebenfalls dir zu verdanken haben werde.«

»Sie schulden mir einen Gefallen.«

»Und das ist dein überzeugendstes Argument?«

»Sharky«, erwiderte sie kühl, »ich werde schon bald wieder auf einem Raumschiff stationiert sein. Einem Raumschiff mit beträchtlicher Kommunikationsreichweite. Und ich verspreche Ihnen, dass ich auf jedem Raumhafen, den wir anfliegen, und auf jedem Planeten, mit dem wir zu tun haben, den entsprechenden Leuten erzählen werde, dass Sie als Handelspartner nicht vertrauenswürdig sind. Wenn ein Sternenflottenoffizier Sie im gesamten Quadranten diffamiert, kann das nicht gut für Ihre Geschäfte sein.«

Er bedachte sie mit einem abschätzenden Blick, als würde er nach Hinweisen suchen, dass ihre Worte vielleicht doch nicht ernst gemeint waren. Aber nun kam ihr der Ruf der Vulkanier zugute, stets die absolute Wahrheit zu sagen, und seine finstere Miene wich einem nachdenklichen Gesichtsausdruck, als er sich anscheinend Gedanken darüber machte, wie wahrscheinlich es war, dass sie diese Aktion durchziehen konnten. »Also gut«, sagte er langsam, »rein hypothetisch … schließlich rede ich hier mit einem Sternenflottenoffizier und ich werde nicht zugeben, an Aktivitäten beteiligt zu sein, die von deinen Vorgesetzten missbilligt werden.«

»Sie sind übervorsichtig.«

»Ich bin lieber übervorsichtig als inhaftiert.«

»Verständlich. Wie sieht Ihre Hypothese aus?«

»Gehen wir mal davon aus«, begann er und zupfte an ein paar verirrten Haarbüscheln an seinem Kinn, »dass ich einen Kontaktmann auf Romulus habe, der mir gelegentlich eine Lieferung besten romulanischen Ales zukommen lässt, für gewisse Kunden, die an diesem edlen Getränk interessiert sind.«

»Sprechen Sie weiter«, sagte Soleta.

»Gehen wir weiterhin davon aus, dass sich in, sagen wir, einer Woche ein Ale-Schmuggel organisieren ließe, auch wenn es einige Mühe kosten würde. Alle nötigen Genehmigungen wären eingeholt, die Schmiergelder wären gezahlt, das Latinum stünde bereit und so weiter.«

»Und es gäbe genügend Platz im Frachtraum für einen blinden Passagier, der sich um die Erledigung gewisser Aufträge kümmern könnte, während Sie Ihren Geschäften nachgehen.«

»Ein blinder Passagier!« Nun bebte sein Doppelkinn in angemessener Empörung. »Ich bin schockiert … schockiert und …«

»Entsetzt?«, schlug sie vor.

»Ja, vielen Dank. Schockiert und entsetzt über die bloße Vorstellung, dass es jemandem gelingen könnte, sich an Bord meines Schiffs zu schleichen! Es würde mir gar nicht gefallen, von derartigen kriminellen Aktivitäten zu hören, die genau vor meiner Nase stattfinden!«

»Selbstverständlich liegt es mir fern«, entgegnete sie höflich, »Ihnen solche Sorge und Aufregung zu bereiten. Wir werden nie mehr über derartige hypothetische Fälle sprechen.«

»Das will ich hoffen«, sagte er zu ihr, zupfte seine Jacke zurecht und erholte sich allmählich von seinem Anfall von Verzweiflung, den er so überzeugend dargestellt hatte. »Meine Wachsamkeit in solchen Angelegenheiten ist unstrittig. Ich kann mir nur mit Grausen vorstellen, dass ein blinder Passagier hier in genau einer Woche um acht Uhr auftaucht und sich an Bord schleicht, während ich ihm den Rücken zukehre. Zudem wäre es ungeheuerlich, zu glauben, dass eine Ecke im Frachtraum vorbereitet wäre, einschließlich Schlafmöglichkeit und sanitärer Einrichtungen.«

»In der Tat ungeheuerlich«, stimmte Soleta zu. »Es ist mir völlig schleierhaft, wie ich auf derartige Ideen kommen konnte.«

»Sorge dafür, dass es nie wieder geschieht«, sagte Sharky.

Das Schiff startete ohne Zwischenfall, aber diesbezüglich hatte Soleta auch keinerlei Schwierigkeiten erwartet. Falls es zu Problemen kam, würden sie sich wahrscheinlich dann einstellen, wenn sie sich Romulus näherten. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viele Schmiergelder gezahlt worden waren, um zu gewährleisten, dass der Flug durch die romulanische Neutrale Zone nicht zu einem unverzüglichen Angriff durch mehrere romulanische Einheiten führte. Sie vermutete, dass die Patrouillenschiffe an der Grenze zur Zone nach einem bestimmten Zeitplan operierten. Das war die einzige vernünftig klingende Annahme, denn die Grenze war viel zu weitläufig, der Weltraum viel zu riesig. Die Schiffe konnten nicht überall gleichzeitig sein. Um also ungehindert durchzuschlüpfen, musste man nur mit den planmäßigen Routen der Patrouillenschiffe vertraut sein. Die nötigen Informationen ließen sich von eingeweihten Personen beschaffen … gegen eine ausreichend hohe Bestechungssumme, mutmaßte sie.

All das waren jedoch Einzelheiten, um die sich Sharky längst gekümmert hatte. Schließlich war es das, worin er richtig gut war. Für Soleta standen andere Dinge im Vordergrund. Als sie in der Nische hockte, die für sie im versteckten Frachtraum im Bauch des Schiffs freigeräumt worden war (Sharky war ein Schmuggler, also war der Frachtraum natürlich versteckt und gegen Sensoren abgeschirmt), öffnete sie erneut die Schachtel, die sie in Rajaris Apartment an sich genommen hatte.

Darin lag ein bemerkenswertes Familienerbstück. Sie nahm es heraus und bewunderte das Gewicht und die Kühle. Es handelte sich um eine kunstvoll gravierte Scheibe mit einem seltsamen Muster aus Stäben, die sich in der Mitte kreuzten. Es bestand aus massivem Silber und glänzte sogar in der schummrigen Beleuchtung des Frachtraums.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum sie das alles tat. Sie hatte es versprochen, ja, aber sie hätte dieses Versprechen nicht geben müssen. Und warum fühlte sie sich verpflichtet, es einzuhalten? Wenn sie bedachte, wer dieser Mann war, was er getan hatte …

Trotzdem …

Soleta stieß einen gequälten Seufzer aus. Sie hatte darüber nachgedacht, hin und her überlegt und meditiert, und sie war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, warum sie es tat.

Sie tat es nicht für ihn. Sie tat es für sich selbst.

Seit ihrer zufälligen Begegnung mit Rajari an Bord der Aldrin hatte Soleta das Wissen über die Umstände ihrer Zeugung mit sich herumgetragen. Obwohl es unvernünftig erschien, hatte sie sich deswegen beschmutzt gefühlt. Unsauber. Ihre Empfängnis war nicht mit einem Moment des Glücks oder der Lust verbunden gewesen, nicht einmal mit einem simplen biologischen Trieb, der ihre Spezies über Jahrhunderte am Leben erhalten hatte. Nein, sie war das Ergebnis eines brutalen, barbarischen Aktes. Und deswegen, weil eine Bestie ihre Mutter überwältigt und ein Kind gezeugt hatte, fühlte sich Soleta als minderwertiges Wesen. Intellektuell wusste sie, dass diese Empfindung unlogisch war. Zuvor hatte sie nie unter einem Mangel an Selbstwertgefühl gelitten. Sie hatte stets über ein entspanntes Selbstbewusstsein verfügt und war sich ihrer Fähigkeiten und ihres vulkanischen Erbes sicher gewesen. Diese Entspanntheit hatte sich unter dem sauren Regen der hämischen Erinnerungen Rajaris an seine Grausamkeiten aufgelöst.

Aber Rajari hatte sich geändert. Er hatte eine höhere Macht gefunden und nach Erlösung gestrebt. Als er sich für Soleta geopfert hatte, war das Teil dieser Erlösung gewesen, und die Rückgabe des Amuletts in der Schachtel war der letzte Schritt. Rajari war jetzt nur noch eine Gestalt der Vergangenheit, eine Erinnerung, und Soleta hielt das Mittel in der Hand, um diese Erinnerung zu reinigen. Aber vielleicht sollte man nicht von einer Reinigung reden … das ging eindeutig zu weit. Doch dann würde sie in der Lage sein, dem Stachel der Erinnerung zumindest die Schärfe zu nehmen. Sie half mit, einen von Rajaris Fehlern in Ordnung zu bringen, und damit würde sie zumindest einen Teil ihres inneren Friedens wiedererlangen. Denn falls Rajari nicht grundsätzlich und hoffnungslos böse war, dann gab es auch für Soleta noch Hoffnung.

»Du bist nicht böse. Du warst es nie«, rief Soleta sich ins Gedächtnis, und sie wusste, dass es die Wahrheit war … bis zu einem gewissen Grad. Aber wer wusste schon, was aus ihr werden konnte? Schließlich floss romulanisches Blut in ihren Adern, und das Blut neigte dazu, jemanden in den unpassendsten Augenblicken zu verraten.

Sie dachte an ihre frühesten Unterrichtsstunden, in denen sie vulkanische Disziplin gelernt hatte, als eine raue Stimme sie aus ihren Gedanken riss: »Du siehst sehr nachdenklich aus.«

Sie blickte zu Sharky auf, der sie mit einem leicht amüsierten Lächeln betrachtete. »Ich dachte, Sie wüssten gar nicht, dass ich hier bin.«

»Ich habe große Probleme mit meinem Kurzzeitgedächtnis«, erwiderte er. »Unmittelbar nachdem ich diesen Raum verlassen habe, werde ich dich schon wieder vergessen haben. Was geht dir durch den Kopf?«

»Ich habe mich erinnert«, sagte sie, »an die ersten drei Regeln der vulkanischen Disziplin.«

»Und die wären …?«

»Die erste Regel lautet: Lerne dich selbst vollständig kennen. Die zweite Regel lautet: Regel eins ist unmöglich.«

»Das ergibt keinen Sinn. Das ist völlig unlogisch«, kommentierte er.

»Das ist im Wesentlichen das, worum es in Regel drei geht: Um sich selbst vollständig kennenzulernen, muss man wissen, dass das Unmögliche unlogisch ist.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, tröstete Soleta ihn. »Das ist nur ein Witz, der an der Sternenflottenakademie kursiert. Ein sehr beliebter Witz. Trotzdem glaube ich, dass darin vielleicht ein Körnchen Wahrheit steckt.«

»Wirklich?«, fragte er nach.

»Gewissermaßen.«

Er schnaufte verächtlich. »Wenn du mich fragst, sollte es eine vierte Regel geben, die lautet: Vergiss die vorherigen drei Regeln.«

»Das besagt die fünfte Regel.«

Sharky starrte sie einen Moment lang an und versuchte, die undurchschaubare Mauer zu durchdringen, die sie um sich herum aufgebaut hatte. Dann lachte er, kurz und laut und recht derb, und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Du bist ’ne ganz schöne Marke, Soleta, weißt du das?«

»Etwas in der Art habe ich schon mehrfach gehört«, sagte sie.

Und damit kletterte Sharky aus dem versteckten Frachtraum hinaus und ließ Soleta wieder mit ihren Gedanken allein.


ROMULUS
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Kein einziger Romulaner auf den Straßen würdigte sie eines zweiten Blickes, was Soleta sehr entgegenkam.

Sie hatte das eher unauffällige typische Gewand eines romulanischen Straßenhändlers angelegt. Zu den weiten grauen Sachen trug sie ein traditionelles Stirnband. In praktischer Hinsicht war es recht hilfreich, um ihr langes Haar daran zu hindern, ihr über die Augenbrauen zu fallen. Noch nützlicher war es, wenn sie es tiefer herunterzog, um ihre nicht allzu romulanisch wirkende Stirn zu verhüllen. Gleichzeitig hatte sie sich das Tuch hinter die Ohren geschoben, damit die charakteristischen Spitzen sichtbar waren. Auf diese Weise würde jeder sie auf den ersten Blick für eine Romulanerin halten und hoffentlich nicht auf die Idee kommen, sie einer gründlicheren Musterung zu unterziehen.

Überall herrschte rege Geschäftigkeit, und sie bewegte sich ruhig und effizient durch das Getümmel. Während sie sich um ihre Angelegenheiten kümmerte, ging Sharky seinen nach. Sie war vom Raumhafen losmarschiert, wo Sharkys Schiff gelandet war. (Aus dem sich Sharky selbstverständlich keinen Zentimeter hinausbewegte. Seine Kontaktpersonen kamen zu ihm, was für Soleta völlig in Ordnung war. Dieser Auftrag war eine Sache, die sie ganz allein erledigen wollte.)

Sie hielt sich zum ersten Mal auf Romulus auf, und sie musste sich große Mühe geben, nicht wie ein typischer Neuankömmling zu wirken. Sie wollte jedes Detail der Stadt in sich aufnehmen, sich alles genau ansehen und tausend Fragen stellen. Sie hatte sich stets für ihr romulanisches Erbe geschämt. Es war ihre größte Schande und ihr größtes Geheimnis. In gewisser Hinsicht war ihr sogar unverständlich, warum sie Shelby alles über ihre Herkunft anvertraut hatte. Sie hatte versucht, Shelby etwas zu beweisen, und dass sie sich selbst als Versuchskaninchen benutzt hatte, war ziemlich unüberlegt und impulsiv gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass sie diese Entscheidung nicht irgendwann bereuen würde.

Jedenfalls war jetzt das erste Mal, dass sie einen gewissen Stolz auf ihre wenig geliebte Herkunft verspürte. Die Architektur der Stadt war überwältigend und beeindruckend, es gab viele handgearbeitete Statuen, die auf einen ausgeprägten Sinn für Kunst hinwiesen. Die Werke stellten große Romulaner der Geschichte dar, und sie waren entweder als Reliefs direkt in die Gebäude eingearbeitet oder standen frei auf Plätzen oder an Straßenecken.

Eine Szene bewegte sie ganz besonders, sie erregte ihre Aufmerksamkeit so sehr, dass sie stehen blieb und sie mehrere Minuten lang einfach nur beobachtete. Es handelte sich um mehrere romulanische Kinder, die lachten und spielten und auf dem Sockel einer ausgesprochen imposanten Statue herumkletterten. Sie stellte offenbar irgendeinen großen Helden dar. Er zeigte mit sehr heroischer Geste in den Himmel, und das Gesicht war so lebensecht gearbeitet, dass Soleta den Eindruck hatte, die Augen könnten sich jeden Moment vom Himmel abwenden und auf sie richten. Im Gegensatz zur majestätischen Haltung der Figur waren die lachenden und spielenden Kinder die reine Unschuld. Sie waren zu dritt, zwei Jungen und ein Mädchen, und keiner von ihnen war älter als acht Jahre. Sie machten mehrere Minuten lang weiter und fingen sich amüsierte Blicke oder Bemerkungen von Passanten ein, bis ihre Mutter (oder zumindest die Mutter eines der Kinder) auftauchte, um sie zur Ordnung zu rufen und fortzuschaffen.

Aus irgendeinem Grund hatte Soleta sich die Romulaner niemals so vorgestellt. Sie hatte sich daran gewöhnt, in ihnen ein Volk zu sehen, das ausschließlich von List und Tücke beherrscht wurde. Sie schlichen in ihren getarnten Schiffen durch die Galaxis und waren nur daran interessiert, zu zerstören und zu sabotieren, wann immer sie eine Gelegenheit dazu sahen. Doch das war es nicht, was Soleta hier erlebte. Sie sah ganz gewöhnliche Leute, die ihren alltäglichen Beschäftigungen nachgingen und ein normales Leben führten. Sie hatte sich daran gewöhnt, nur als Sternenflottenoffizier zu denken, für den die Romulaner nicht mehr als eine feindliche Spezies waren, die nur so viel Aufmerksamkeit verdiente, wie nötig war, um sie in Schach halten zu können. Darüber hinaus waren sie keiner gründlicheren Überlegung würdig. Doch nun wurde sich Soleta bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie mit den Romulanern umgehen sollte.

»Haben Sie sich verlaufen?«

Sie drehte sich um und sah die Mutter, die soeben die Kinder von der Statue geholt hatte. An jeder Hand hielt sie nun ein Kind, und das dritte – das Mädchen – hatte die Arme um die Taille der Frau geschlungen. Die Romulanerin blickte Soleta fragend an, aber ohne jede Spur von Feindseligkeit. Sie wollte einfach nur freundlich sein. Eine freundliche Romulanerin! Bis zu diesem Augenblick hätte Soleta einen freundlichen Romulaner als jemanden definiert, der sich die Hände wusch, bevor er einem in den Mund griff und die Zunge herausriss.

»Ich … suche nach dem Rikolet«, sagte sie.

»Was ist das, Mutter?«, erkundigte sich das kleine Mädchen.

Die Frau blickte auf das Kind hinab und antwortete: »Die Stadt der Toten.« Dann wandte sie sich wieder Soleta zu. »Trauern Sie um jemanden, der weitergegangen ist?«

»Ich will ihm die letzte Ehre erweisen«, erwiderte Soleta vorsichtig.

»Wie Sie meinen.« Sie hob den Zeigefinger. »Gehen Sie in diese Richtung und wenden sich an der dritten Kreuzung nach links. Das Rikolet ist nicht zu übersehen.«

»Ich bedanke mich«, sagte Soleta. Sie verbeugte sich leicht und machte sich dann auf den Weg in die Richtung, die die Frau ihr gewiesen hatte. Dank ihrer schnellen Schritte dauerte es nur wenige Minuten, bis sie durch das Eingangstor ins Rikolet trat.

Genau genommen handelte es sich gar nicht um eine Stadt. Das Rikolet wurde nur so bezeichnet. Es war eine Art Stadt in der Stadt, umgeben von hohen Mauern und Grabmälern, so weit das Auge reichte. Soleta stieß einen sehr leisen anerkennenden Pfiff aus, als sie die gepflasterten Straßen des Rikolets sah, die sich scheinbar bis zum Horizont erstreckten. Etwas Ähnliches hatte sie noch nie zuvor gesehen.

Das Rikolet war den reichen Familien vorbehalten, dem Adel, den Senatoren und Praetoren. Also all jenen Personen, die es sich leisten konnten und in gesellschaftlicher Hinsicht würdig waren. Selbst vom Eingangsbereich aus konnte Soleta sehen, dass die Steinmetzarbeiten im Rikolet den Rest der keineswegs schlichten Stadt weit in den Schatten stellten.

Sie bemerkte einen Holoplan neben dem Tor und schaute ihn sich etwas genauer an. Die Gruft für das Haus Melkor befand sich ein Stück weiter auf der linken Seite. Soleta ging los. Unterwegs passierte sie andere Leute, die entweder allein oder in Gruppen durch das Rikolet liefen. Hier tummelten sich nicht nur Trauernde. Die meisten Besucher schauten sich die Bauten an und zeigten offen ihre Bewunderung über die Mühe, die in die Errichtung dieser erstaunlichen Anlage gesteckt worden war. Soleta konnte es ihnen nicht verübeln. Es war in der Tat eine beachtliche Leistung. Obwohl sie aus einem ganz bestimmten Grund hierhergekommen war und sich an ihren Terminplan halten musste, ließ sie sich Zeit, um alles gebührend würdigen zu können.

Irgendwann hielt sie inne, um einen besonders eindrucksvollen Anblick zu bewundern. Im Norden, weit hinter der Begrenzung der Mauern, reckten sich mehrere imposante Türme in den Himmel, die anscheinend dicht zusammenstanden. Die Kuppeln glänzten golden im Sonnenlicht, und große geflügelte Raubtiere hockten darauf, offenbar bereit, sich jeden Augenblick von ihren Posten zu erheben und sich gegen die Feinde des Imperiums in den Kampf zu stürzen. Soleta war sofort klar, dass es das Haus des Adels war, ein beliebter und uralter Versammlungsort für die reichsten und mächtigsten Familien des Romulanischen Imperiums. Manche behaupteten, dass das Haus des Adels sogar noch viel wichtiger war als der Senat von Romulus … obwohl Senatoren aus genau diesem Grund nur ungern zugaben, dass es überhaupt existierte. Es wurde als Bedrohung der Macht des Senats betrachtet. Aber niemand verspürte den Wunsch, gegen das Haus des Adels vorzugehen, sodass die Feindschaft seit Jahren lediglich still vor sich hin schwelte.

Trotzdem war es ein beeindruckendes Gebäude, und erneut verspürte Soleta einen gewissen Stolz.

Und zum ersten Mal seit einiger Zeit sprach nun wieder ihre innere Stimme zu ihr: Lass dich davon nicht mitreißen. Du bist Vulkanierin. Du wurdest als Vulkanierin aufgezogen, deine Mutter ist Vulkanierin, und der einzige Mann, den du wirklich Vater genannt hast, ist ein Vulkanier. Dort befinden sich deine Wurzeln, nicht hier. Nicht hier. Es ist nicht mehr als eine Überkompensation der vielen Jahre, die du in Ungewissheit und Selbstekel gelebt hast.

In ihrem Herzen wusste sie, dass das im Großen und Ganzen die Wahrheit war. Trotzdem spendete es ihr einen gewissen Trost. Die Jahre, in denen sie das Gefühl gehabt hatte, sich selbst verloren zu haben, waren für sie immer noch eine recht schmerzhafte Realität. Wenn sie eine Gelegenheit erhielt, etwas von dem wiederzugewinnen, was sie verloren hatte, war ihr alles recht.

Einige Minuten später hatte sie die Gruft ausfindig gemacht, die dem Haus Melkor gehörte. Interessiert musterte sie die Plaketten zu beiden Seiten des Eingangs. Links waren die Mitglieder des Hauses Melkor aufgelistet, die hier »residierten«, deren Gebeine im Grabmal ruhten. Auf der anderen Seite jedoch standen viel mehr Namen. Als sie genauer hinschaute, bemerkte sie, dass hier all die Personen verzeichnet waren, die als Angehörige des Hauses Melkor geboren waren. Für jeden Namen gab es eine individuelle Tafel. Sie verstand sofort den Grund dafür. Wenn jemand gestorben war und beigesetzt wurde, konnte sein Name mühelos von der rechten Seite entfernt und auf der linken angebracht werden. Auf diese Weise wurde symbolisch ausgedrückt, dass er von der diesseitigen in die jenseitige Sphäre übergegangen war.

Sie suchte, konnte Rajaris Namen aber nicht finden.

Das irritierte sie ein wenig, und kurz regte sich Misstrauen in ihr. Dann schaute sie auf der Seite der Toten nach, ob man seinen Namen vielleicht schon dort angebracht hatte. Es war durchaus möglich, schließlich war er gestorben. Da ihm die Rückkehr nach Romulus verwehrt war, entfiel die Notwendigkeit, auf die Ankunft seiner Leiche zu warten. Soleta wusste, dass eine solche Verbannung noch über den Tod hinaus Gültigkeit besaß. Aber sein Name stand auch nicht auf der Seite der Verstorbenen.

Dann bemerkte sie, dass eine der Tafeln auf der Seite der Lebenden leer war. Neugierig griff sie danach und zog sie aus der Halterung. Sie drehte die Tafel um, und tatsächlich stand dort Rajaris Name. Sie konnte nicht sagen, wann diese Änderung vorgenommen worden war, aber wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte damit eine unmissverständliche Botschaft geschickt. Die Ironie bestand darin, dass man es getan hatte, obwohl der Betroffene selbst mit hoher Wahrscheinlichkeit niemals davon erfahren würde.

Das erinnerte sie daran, wie boshaft und gemein die Romulaner sein konnten. Es war bedauerlich, nun da Soleta gerade ein klein wenig Respekt für dieses Volk entwickelt hatte.

Sie schob die Tafel richtig herum an die angemessene Stelle. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis jemand es bemerkte, und ob man den Zustand der Ehrlosigkeit wiederherstellen würde. Allerdings gab es nichts, was sie dagegen hätte tun können.

Langsam betrat sie die Gruft und stieg die schimmernden Stufen vorsichtig Schritt für Schritt hinunter. Im Gegensatz zu den recht warmen Steinfassaden der Stadt der Toten über ihr war die eigentliche Gruft sehr steril und modern gestaltet. Die Wände bestanden aus glänzendem Metall, obwohl Soletas Spiegelbild durch eine dünne Staubschicht getrübt wurde. In den Wänden befanden sich »Schubladen«, in denen die Toten lagen, versiegelt. Damit zollten die Romulaner zum einen ihren Verstorbenen Respekt, doch zum anderen erzählten sie ihren Kindern immer noch von dem Tag, der irgendwann kommen würde, dem Mra’he’nod, an dem der Himmel für immer schwarz wurde und die Toten wiederauferstanden und in den Städten wüteten, um alles, was lebte, für alle Ewigkeit mit in den Abgrund zu nehmen. Also hatte man sich überlegt, dass die Toten nicht mehr herauskommen konnten, wenn ihre Särge versiegelt waren. Für Soleta ergab das überhaupt keinen Sinn, weil sie davon ausging, dass sie etwas so Banales wie Dichtungsmittel mühelos überwinden konnten, wenn schon jede Vernunft und Logik außer Kraft gesetzt war und die Toten in der Lage waren, sich aus ihren Gräbern zu erheben. Aber sie hatte sich diese Mythen nicht ausgedacht und interessierte sich auch nicht besonders dafür, sodass sie nicht weiter darüber nachgrübelte.

Sie zog das Amulett hervor, das sie in ihrer kleinen Schultertasche bei sich trug. Die Wände der Gruft waren absolut glatt. Sie hatte keine Ahnung, wo oder wie sie das Ding hinterlassen sollte. Sie hätte es einfach auf den Boden legen und gehen können, aber das kam ihr irgendwie so … banal vor. Außerdem vermutete sie, dass das Amulett einen gewissen Eigenwert besaß. Diese Gruft war wie die meisten anderen nicht verschlossen. Die Romulaner waren zu jeder Zeit eingeladen, jeden Toten zu besuchen und mit ihm zu kommunizieren (wahrscheinlich, um die Möglichkeit zu haben, sich mit ihnen gutzustellen, falls es tatsächlich eines Tages zum Mra’he’nod kommen sollte).

Einige Minuten lang hatte Soleta den Eindruck, dass sich nichts als angemessener Ablageort anbot, und sie hatte schon fast den Entschluss gefasst, die Scheibe auf den Boden zu legen und es dabei bewenden zu lassen, als ihr etwas ins Auge sprang. Am hinteren Ende der Gruft befand sich in einer Ecke knapp über dem glänzenden Boden etwas, das sich nur als Behältnis beschreiben ließ. Dort gab es eine Aussparung, deren Form genau dem Amulett entsprach, das sie in der Hand hielt. Kein Wunder, dass Rajari sich keine Sorgen gemacht hatte, ob sie darauf kommen würde, wo sie den Gegenstand deponieren sollte, weil es nur diese eine Möglichkeit gab.

Sie hielt das Amulett über das Behältnis, neigte es prüfend und staunte, wie perfekt es hineinpasste. Rajari schien es von hier mitgenommen zu haben, als eine Art Souvenir, als Andenken, bis das schlechte Gewissen über diesen Diebstahl offenbar zu viel für ihn geworden war. Wenn sie es jetzt zurückbrachte, würde sie diese bedauernswerte Tat wiedergutmachen und gleichzeitig ihr Versprechen erfüllen.

»Das ist für dich, Rajari. Ruhe in Frieden«, sagte sie und fügte das Amulett vorsichtig in die Aussparung ein.

Im allerletzten Moment wurde ihr plötzlich klar, warum ihr die Stelle aufgefallen war, die für das Amulett gedacht war. Es war die einzige saubere Stelle in der Gruft. Hier gab es keine Spur von Staub. Und sie bemerkte winzig kleine Metallsplitter, als hätte jemand das Behältnis erst vor kurzer Zeit in die Wand eingefügt.

Nur dass Rajari schon sehr lange nicht mehr auf Romulus gewesen war.

Was bedeutete, dass eine andere Person das Behältnis angebracht hatte.

Vor Kurzem.

Was bedeutete, dass das Amulett gar nicht gestohlen, sondern ausschließlich zu diesem Zweck angefertigt worden war.

Dieser unbekannte Faktor veranlasste Soleta, zu versuchen, das Amulett wieder herauszunehmen. Aber in dem Moment, als sie es in die Aussparung gelegt hatte, war es mit einem erschreckend endgültigen Klicken eingerastet, das durch die ganze Gruft zu hallen schien.

Sie hörte ein helles Summen, als würde sich irgendwo ein Energiepegel aufbauen und auf eine Detonation zusteuern.

Soleta zerrte an dem Amulett, ohne zu begreifen, was geschah, aber davon überzeugt, dass sie das verdammte Ding einfach wieder herausnehmen, und so den in Gang gesetzten Prozess stoppen konnte. Aber es funktionierte nicht. Nichts funktionierte. Das Amulett leistete all ihren Bemühungen entschiedenen Widerstand.

Es begann sich zu drehen. Das war unmöglich, dachte sie, doch dann sah sie, dass es auf einem Teller in der Wand mit einem Durchmesser von etwa 45 Zentimetern saß. Als dieser sich jetzt drehte, konnte sie die feine Linie der Naht erkennen, und sie verfluchte sich, weil sie sie nicht früher bemerkt hatte. Sie war so zufrieden gewesen, so erleichtert, dass sie es endlich geschafft hatte, diese idiotische Bitte zu erfüllen, und gleichzeitig war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, sich selbst in Frage zu stellen, dass sie überhaupt nicht mehr über die äußeren Umstände nachgedacht hatte.

Sie stemmte sich dagegen, bemühte sich mit aller Kraft, gegen die Drehrichtung zu drücken. Aber es nützte nichts, das Ding wurde kein bisschen langsamer. Die Scheibe drehte sich unaufhaltsam weiter, und plötzlich kam Soleta in den Sinn, dass es – wenn die Gruft in die Luft fliegen würde, wie es inzwischen den Anschein hatte – vielleicht eine gute Idee wäre, von hier zu verschwinden.

Sie wirbelte herum und rannte zum Ausgang. Sie war davon überzeugt, spüren zu können, wie sich unter ihr Räder und Hebel bewegten und eine Tür anschoben, die schließlich zuknallen und sie einsperren würde, um zu garantieren, dass sie den ultimativen Preis für ihre Dummheit zahlte. Es war gar nicht so weit bis zur Tür, aber die Distanz schien immer größer zu werden. Zwanzig Schritte, dann zehn, und Soleta sprang mit ausgestreckten Armen. Sie rollte durch die Tür, prallte gegen die Treppe und schlug schmerzhaft mit Ellbogen und Knien auf. Aber sie verdrängte den Schmerz. Sie kam wieder auf die Beine, stolperte die Stufen hinauf und ließ das Rumpeln hinter sich, fest entschlossen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Familiengruft zu bringen.

Sie hatte keine Ahnung, welche verrückten Rachegelüste Rajari bewogen haben mochten, die Gruft seiner Familie zu zerstören, aber sie war auch in keiner Position, die Gedanken eines sterbenden (und inzwischen verstorbenen) Mannes zu hinterfragen. Mit schnellen Schritten rannte sie von der Gruft fort. Sie war etwa zehn Meter weit gekommen, als das Rumpeln hinter ihr plötzlich aufhörte.

Sie wurde langsamer, blieb stehen, drehte sich um und betrachtete mit großer Verwirrung die Szene …

… und das war der Moment, als die Welt vor ihren Augen explodierte.

Soleta warf sich instinktiv zu Boden und hoffte, nicht von Trümmerstücken getroffen zu werden, die über ihren Kopf hinwegflogen. Sie wollte ein möglichst kleines Ziel bieten. Doch während sie zu Boden ging, wurde ihr bewusst, dass ihr keine Gefahr drohte. Die Gruft war gar nicht gesprengt worden. Die Explosion hatte sich in viel größerer Entfernung ereignet.

Um sie herum regneten Trümmer herab. Soleta hielt sich die Arme über den Kopf, als kleine brennende Steinbrocken auf den Boden schlugen und abprallten. Die Luft war von Rauch und fernen Schreien erfüllt. Dann stürzte in ihrer Nähe etwas anderes zu Boden. Es war klein und schien aus Leder zu bestehen, und mit einiger Verspätung erkannte Soleta, dass es ein Fuß war, der in einem einstmals schicken Lederschuh steckte. Doch nun war er kaum mehr als ein rauchender Klumpen.

Sie wagte einen Blick in Richtung Norden.

Die goldenen Türme des Hauses des Adels waren verschwunden. An ihre Stelle waren schwarze Rauchwolken getreten, die viel weiter in den Himmel reichten, als es die Türme jemals vermocht hatten.


McHENRY
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McHenry war eingedöst, doch als er aufwachte, gelangte er zu der Erkenntnis, dass die Plattform, auf der er hockte, nicht mehr tiefer sank. Das war die gute Nachricht. Doch die schlechte folgte sogleich, als er feststellte, dass die Plattform jetzt kleiner wurde.

Er hatte völlig das Zeitgefühl verloren, während er hier festsaß. Die Sonne war unter- und wieder aufgegangen. Die Plattform blieb stabil, und er schob vorsichtig einen Fuß über den Rand. Unter ihm gähnte der Abgrund.

Zumindest glaubte er, dass es so war. Andererseits glaubte er auch, die Sonne sei einmal unter- und aufgegangen, aber er fühlte sich kein bisschen hungrig, und auf seinem Gesicht waren auch keine Bartstoppel nachgewachsen. Er fragte sich, ob Zeit vielleicht nur eine Illusion war. Das war allerdings eine Frage, über die er schon häufig nachgedacht hatte. Doch in diesem Fall war es viel mehr als nur eine Frage der Zeit. Es ging um die Realität als solche oder zumindest um die Realität, wie sie sich ihm präsentierte. Es war eine Realität, von der er nicht sonderlich begeistert war, und er fragte sich, ob es möglich war, sie zu manipulieren.

Er wusste, dass es nur einen Weg gab, das herauszufinden, aber damit waren wieder ganz andere Gefahren verbunden.

»Was soll’s. Niemand lebt ewig«, sagte er sich und fügte nach kurzer Überlegung hinzu: »Es sei denn, man ist unsterblich.«

Im nächsten Moment dachte McHenry an etwas ganz anderes. Das war keineswegs ein außergewöhnlicher Trick, denn das konnte er besonders gut. Es war eine Charaktereigenschaft, die zahlreiche seiner Vorgesetzten als höchst befremdlich empfunden hatten. McHenry war dafür berüchtigt, an seiner Station zu sitzen und den äußerlichen Eindruck zu erwecken, er würde dösen. Aber in Wirklichkeit beschränkte er sich einfach darauf, so viel Gehirnkapazität zu nutzen, wie für seine Arbeit nötig war. Und genau das beabsichtigte er auch jetzt zu tun.

McHenrys Ziel war es, zur anderen Seite des Canyons zu gelangen. Ihm stand ein recht tiefer Sturz bevor, wenn er von der Plattform trat, aber die Plattform schrumpfte zusehends. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie so weit schrumpfen würde, bis sie nicht mehr existierte. Andererseits gab es auch keinen Grund zu der Annahme, dass der Schrumpfungsprozess irgendwann aufhören würde. Also war es vermutlich das Beste, vom schlimmsten Fall auszugehen und nicht einfach abzuwarten.

Aber wenn er es mit der realen Welt und den Gesetzen der realen Welt zu tun hatte, konnte er nicht einfach die Plattform verlassen, ohne in den Tod zu stürzen. Doch die Tatsache, dass fraglos Zeit verstrich, sein Körper jedoch keine Anzeichen für das Verstreichen der Zeit aufwies, ließ ihn an der Realität dieser Welt zweifeln. Und wenn er es mit einer irrealen Welt zu tun hatte, sollten für sie auch irreale Gesetze gelten.

Zumindest war er nach seinem Studium der alten Zeichentrickfilme zu dieser Erkenntnis gelangt.

Und wenn das der Fall war …

… dann konnte er von der Plattform treten, ohne in die Tiefe zu stürzen. Weil die Schwerkraft ihre Wirkung nicht entfalten konnte, wenn er sie nicht beachtete. Sie würde ihn erst dann in die Tiefe reißen, wenn er sie zur Kenntnis nahm. Solche Szenen hatte er viele Male in den Zeichentrickfilmen gesehen, die Janos ihm gezeigt hatte. Eine Zeichentrickfigur stürmte über den Rand einer Klippe und bewegte sich noch ein gutes Stück weiter, bis sie erkannte, dass sie in Gefahr geraten war. An diesem Punkt gab es zwei Möglichkeiten: Entweder entfaltete die Gravitation nach einiger Verzögerung ihre Wirkung, oder die Figur konnte in der Luft umdrehen und verzweifelt zurückhetzen, um sich in Sicherheit zu bringen. Bei ein oder zwei Gelegenheiten hatten die Figuren es tatsächlich geschafft, auch wenn sie anschließend durch ein weiteres Ereignis trotzdem in den Abgrund geschleudert worden waren.

Wenn es in ihrer irrealen Welt funktionierte, dachte sich McHenry, musste es auch in seiner Welt funktionieren.

Sich in Bewegung zu setzen, war keine große Sache. McHenry musste einfach nur loslaufen und dann die Tatsache ignorieren, dass er es tat. Mit den anderen Elementen könnte es jedoch etwas schwieriger werden.

Er atmete einmal tief durch und leerte seinen Geist.

Sobald sein Geist geleert war, herrschte dort praktisch ein Vakuum. Und weil die Natur einen derartigen Zustand verabscheut, wurde zwangsläufig alles Mögliche in seinen Kopf hineingesaugt.

Zahlen, Bilder, Begriffe und verschiedene Situationen überschlugen sich in seinem Hirn. Die unzähligen Wunder und Möglichkeiten des Universums drängten alle gleichzeitig auf ihn ein und konkurrierten um seine Aufmerksamkeit. Es waren so viele, dass er buchstäblich nicht wusste, wohin er zuerst schauen sollte. Also tat er das, was er in einer solchen Situation meistens tat. Er schaute überallhin.

Das besondere Rätsel eines eigenartigen Widerspruchs in einer Romanserie, die er vor drei Jahren gelesen hatte, kam ihm in den Sinn. Daran arbeitete er eine Weile. Gleichzeitig rechnete er ein wenig mit der Zahl Pi herum, was zu seinem liebsten Zeitvertreib gehörte. Außerdem versuchte er, zu bestimmen, wie viele Fälle es gab, bei denen eine Gerade die größtmögliche Entfernung zwischen zwei Punkten darstellte. Nebenbei überlegte er, ob das Schnabeltier eine bloße Laune der Natur war oder der alberne Witz einer höheren Macht, und falls dem so war, wer diese höhere Macht sein mochte, und was das für die Struktur des Universums bedeutete. Zusammenhangslos widmete er sich auch der Frage, ob das Leben tatsächlich die Kunst imitierte oder ob die Kunst lediglich eine intuitive Prophezeiung war, wohin sich das Leben bewegen würde. Infolgedessen huschte ihm eine alte Liedzeile durch den Kopf, und schätzungsweise sechs Prozent seines Gehirns beschäftigten sich mit der Frage, warum sich Narren verliebten. Außerdem gelangte er zu der Erkenntnis, dass mit großer Wahrscheinlichkeit in vierhundert Jahren sämtliche Computer der Föderation versagten, worauf sich in weiten Teilen der Galaxis Anarchie ausbreitete … oder vielleicht auch nicht. Vielleicht passierte auch nichts Besonderes.

Über all das und noch viel mehr grübelte er nach, und während er darüber nachdachte und dann darüber nachdachte, dass er es tat, stolperte er. Er konnte sich fangen, aber dieses leichte Stolpern genügte, seine Aufmerksamkeit zu wecken und sich zu fragen, worüber er soeben gestolpert war.

Er blickte nach unten, ohne den leisesten Gedanken daran zu verschwenden, dass ein Blick nach unten vielleicht keine besonders kluge Entscheidung war. Doch wie sich herausstellte, waren derartige Bedenken ohnehin obsolet, weil er auf festem Boden stand.

Er brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, warum dieser Umstand so ungewöhnlich sein sollte, und als er sich erinnerte, drehte er sich um und blickte dorthin, von wo er gekommen war. In der Ferne sah er die weiterhin schrumpfende Plattform, auf der er gestanden hatte. Rundherum gähnte der unendlich tiefe Abgrund. Aber McHenry hatte sicher die andere Seite erreicht.

Es hatte funktioniert. Das Experiment war geglückt. Die physikalischen Gesetze einer irrealen Welt hatten für ihn in dieser irrealen Situation gegolten. Während sich sein Geist mit so vielen ganz anderen Dingen beschäftigt hatte, war er geradeaus gelaufen, ohne darauf zu achten, dass er sich tatsächlich bewegte. Er hatte nichts davon bemerkt, als er nur Luft unter den Füßen gehabt hatte. Und weil er es nicht bemerkt hatte, hatte die Schwerkraft ihm nichts anhaben können.

»Das war einfach«, sagte er.

In diesem Moment hörte er ein lautes Pfeifen, das genau von oben kam. Er trat hastig zurück, um in letzter Sekunde zu verhindern, von einem Amboss getroffen zu werden, der nun genau vor ihm in den Boden krachte. Das führte dazu, dass sich ein weiter Riss im Boden bildete, und der zuvor feste Boden, auf dem er stand, zerbröckelte und löste sich auf, um ihn nun doch in die Tiefe und die Finsternis stürzen zu lassen.


SOLETA
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Rund um Soleta herrschte Chaos, als die Leute in der Stadt, die noch bis vor wenigen Minuten friedlich ihren Beschäftigungen nachgegangen waren, nun hin und her liefen, schrien, riefen, Fragen brüllten und hundert verschiedene Antworten bekamen. Vom Haus des Adels war fast nichts mehr übrig, außer einer halben Wand. Die Sprengsätze hatten gründliche Arbeit geleistet.

Überall waren die unterschiedlichsten Antworten zu hören. Es waren die Klingonen. Nein, es waren die Cardassianer, nein, die Föderation. Nur die verfluchte Föderation konnte einen so feigen Anschlag verübt haben. Noch wusste niemand, wie viele Tote zu beklagen waren, aber es war sehr wahrscheinlich, dass alle, die sich im Gebäude aufgehalten hatten, als es in die Luft geflogen war, nun bei den Göttern residierten.

Der ferne Gestank nach Rauch und verkohltem Fleisch vermischte sich mit dem üblen Geruch der Furcht, der in der Luft lag. Und durch diese Szenen schritt Soleta wie ein Engel des Todes auf einem Festmahl. Sie war ein Teil der Menge, während sie gleichzeitig nicht dazugehörte. Ihr Geist war taub, die logischen Schaltkreise hatten sich deaktiviert. Es war, als wäre alles Blut aus ihrem Körper gewichen. Sie konnte nichts mehr empfinden, nicht das leiseste Gefühl.

Er hatte sie benutzt.

Der Mistkerl hatte sie einfach benutzt.

Wie in Trance lief sie zum Raumhafen. Leute kreuzten ihren Weg, stießen gegen sie, manche sogar frontal, aber sie reagierte auf nichts mehr. Sie hätten genauso gut eine wandelnde Leiche anrempeln können. In einem Hurrikan aus Betriebsamkeit war sie ein fernes und kaltes Auge des Sturms.

Er hatte es gesagt. Wenn sie ihm doch nur zugehört hätte! Er hatte von Freunden, von Verbündeten gesprochen. Er hatte von der schrecklichen Rache gesprochen, die die Regierung an ihnen genommen hatte. Er hatte verbittert darüber gesprochen, wie man ihn verbannt hatte. Die ganze Zeit hatte sie ihm großes Misstrauen entgegengebracht, aber es hatte sich allmählich verflüchtigt, als sie von seiner Erkrankung erfahren hatte, und schließlich war es ganz verschwunden, als er gestorben war. Weil er sterben musste, hatte sie geglaubt, dass er nichts mehr zu gewinnen hatte. Nun wusste sie, dass sie sich getäuscht hatte. Sein bevorstehender Tod hatte für ihn bedeutet, dass er nichts mehr zu verlieren hatte.

Die Verbündeten, von denen er gesprochen hatte, die heimlichen Verbündeten, hatten die Sprengsätze vorbereitet. Und sie hatten den Zündmechanismus in der Gruft installiert. Rajari hatte die Absicht gehabt, sich irgendwie nach Romulus zurückzuschleichen, um das Amulett einzusetzen, wodurch die Sprengsätze gezündet wurden. Aber er hatte zu lange gewartet, seine Krankheit hatte ihn schneller dahingerafft, als er vorausgesehen hatte. Vielleicht hätte er es trotzdem noch schaffen können, aber dann waren zwei Dinge geschehen, die alles verändert hatten. Das erste war das Auftauchen von Adis’ Attentätern gewesen und das zweite Soletas Eintreffen.

Offenbar hatte er in ihr eine potenzielle Handlangerin gesehen und sie geschickt manipuliert. Es war unglaublich, phänomenal. Zuerst war eine junge Frau voller Zorn zu ihm gekommen. Dann war ein rachsüchtiger romulanischer Aristokrat mit einer Wachtruppe zu ihm gekommen. Er hatte beide Seiten meisterhaft gegeneinander ausgespielt, und der einzige Preis, den er hatte zahlen müssen, war sein eigenes Leben gewesen, das ohnehin verwirkt war.

Und sie … Soleta …

Sie betrachtete ihre Hand, als würde sie einer anderen Person gehören. Es war die Hand, die das Amulett gehalten hatte, und sie konnte nur noch daran denken, dass sie, hätte sie ein Messer oder eine andere Klinge zur Verfügung gehabt, diese Hand am Unterarm abgehackt hätte.

All das Chaos, all das Durcheinander hatte sie verursacht. Dennoch fühlte sie sich distanziert. Ihr Geist konnte das Ausmaß dessen, was geschehen war, nicht erfassen. Sie wartete darauf, dass sie aufwachte und feststellte, dass sie immer noch auf Vulkan war, zu Besuch bei ihrem Vater, während sie sich über ein Worst-Case-Szenario amüsierte, das einfach zu verrückt war, um glaubhaft zu sein.

Sie folgte den Hinweisen zum Raumhafen, als wäre sie eine Schlafwandlerin, doch als sie sich einem Eingang näherte, stand ihr plötzlich ein kräftig gebauter Wachmann im Weg. Sie blickte teilnahmslos zu ihm auf.

»Identifikation«, sagte er.

»Was?«

»Niemand betritt oder verlässt diesen Raumhafen, ohne sich ordnungsgemäß zu identifizieren oder einen Grund anzugeben …« Dann kniff er die Augen zusammen. Er starrte sie an, er starrte sie tatsächlich an. »Einen Moment …«, begann er.

Soleta musste nicht warten, bis sie den Rest des Satzes gehört hatte. Sie wusste, dass er sie zu genau in Augenschein genommen und erkannt hatte, dass er es nicht mit einer Romulanerin zu tun hatte. Als Fremde würde man sie unverzüglich verhaften und auf die einzigartige und wunderbare Art und Weise verhören, wie es nur Romulaner konnten. Wenn sie mit ihr fertig waren, würde nichts mehr von ihr übrig sein. Ihr Geist wäre nur noch eine rauchende Trümmerlandschaft. Ein Teil von ihr freute sich fast auf diese Aussicht. Doch ein anderer Teil von ihr reagierte instinktiv, und bevor der Wachmann seinen Satz vervollständigen konnte, schoss ihre rechte Hand auf seine Schulter zu.

Doch der Wachmann war schnell und fing ihre Hand ab, bevor sie zugreifen konnte. Er drehte seine andere Schulter von ihr weg, wodurch sie für Soleta unerreichbar war, während er gleichzeitig mit der freien Hand nach seiner Waffe griff.

Soleta riss die linke Hand hoch und krallte die Finger in sein Gesicht.

»Unsere Gedanken verschmelzen«, flüsterte sie.

Die vulkanische Gedankenverschmelzung wurde normalerweise zur geistigen Verbindung eingesetzt. In der wechselseitigen Verschmelzung der Gedanken war es zwei Vulkaniern möglich, sich besser zu verstehen, nicht nur den anderen, sondern auch sich selbst. Diese Technik war nie dazu gedacht gewesen, als Waffe benutzt zu werden, und wer es doch tat, verstieß nicht nur gegen die Grundsätze der vulkanischen Philosophie und Lehre, sondern auch gegen den Anstand. Wie Botschafter Spock in seinen Memoiren geschrieben hatte, war es die erzwungene Gedankenverschmelzung mit der Verräterin Valeris gewesen, die ihm in seinem ganzen Leben am meisten Schmerz bereitet hatte. Er hatte es als »mentale Vergewaltigung« beschrieben, und er hatte sich mehrere Monate zur Meditation und spirituellen Reinigung zurückziehen müssen, um sich innerlich von diesem schrecklichen Augenblick zu distanzieren. Selbst nach dieser »Reinigung« hatte er dieses Erlebnis nie ganz vergessen können.

Soleta, eine Frau, die aus einer Vergewaltigung entstanden war, würde eine solche Tat ihren Wurzeln, die sie so sehr verabscheut hatte, näherbringen.

Sie handelte, ohne zu zögern.

Der Wachmann riss die Augen auf und erkannte, was geschehen würde, aber er konnte keinen Widerstand mehr leisten. Einem anderen Vulkanier wäre es vielleicht gelungen, sie daran zu hindern oder sie zumindest lange genug aufzuhalten, um sich wehren zu können. Aber die Romulaner hatten spirituelle Nettigkeiten wie Telepathie größtenteils hinter sich gelassen, um sich der reinen, durchtriebenen Wildheit hinzugeben, die ihr Markenzeichen war. Deshalb verfügte der Wachmann über keine Fähigkeiten, die es ihm ermöglicht hätten, sich gegen Soletas Angriff zur Wehr zu setzen.

Er versuchte, seine Waffe aus dem Gürtel zu ziehen. Hätte er es geschafft, wäre sie erledigt gewesen, weil sie genau vor ihm stand und sich nicht körperlich verteidigen konnte. Er hätte ein Loch von der Größe einer Orange in sie schießen können. Doch er war nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. So sehr er sich auch bemühte, er konnte seine Hand nicht zwingen, sich die paar Zentimeter weiterzubewegen, die noch fehlten, um seine Waffe zu ziehen. Denn seine Hand war nicht mehr seine Hand, sondern ihre Hand. Soleta hatte genauso viel Kontrolle über sie wie er selbst … beziehungsweise noch mehr. Sie hatte ihren Geist mit wildem Ungestüm tief in seinen getrieben, als wäre etwas, das bislang in ihr geschlummert hatte, zum ersten Mal in ihrem Leben freigesetzt worden.

»Wir nehmen unsere Hände herunter«, sagte sie, und seine Hand fiel kraftlos herab. »Wir leisten keinen Widerstand. Unsere Gedanken verschmelzen … verschmelzen … du kannst mich nicht töten … denn du würdest dich selbst töten …«

Er zitterte, aber es war nicht mehr als der allerletzte Versuch, sich nicht ganz geschlagen zu geben. Ihre Augen starrten fest in seine, doch während in ihrem Blick kalte, gezügelte Brutalität lag, war seiner völlig leer.

Hätte sie sich dazu entschieden, hätte Soleta ihre Gedanken in seine treiben können, wie ein Messer in Papier. Einen Herzschlag lang war sie in Versuchung, es zu tun. Doch dann verwarf sie diese Idee, als der Wachmann, der sich jetzt nicht mehr dagegen wehren konnte, unter dem vulkanischen Nackengriff zusammensackte, den sie nun ohne Schwierigkeiten anbringen konnte. Seine Gedanken verwirbelten in der Bewusstlosigkeit, und Soleta löste sich von ihm, bevor auch sie durch die Verschmelzung in die Finsternis gerissen wurde.

Sie ließ ihn zu Boden gleiten und vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet war. Aber niemand achtete auf sie. Alle waren immer noch damit beschäftigt, sich verwirrt anzuschauen und zu fragen, wer etwas wusste und ob es Überlebende gab. So viele Fragen, ohne dass jemand sie beantworten konnte.

Sie nahm die Waffe von seinem Gürtel und verstaute sie unter ihrem Gewand. Dann betrat sie das Raumhafengebäude.

Sie gelangte ungehindert auf das Landefeld. Überall herrschte hektische Betriebsamkeit, und nachdem sie drinnen war, unternahm niemand mehr den Versuch, sie aufzuhalten. Für einen Moment dachte sie an die unangenehme Möglichkeit, dass Sharky den Planeten vielleicht schon verlassen hatte. Das hatte ihr die ganze Zeit leichte Sorgen gemacht, weil sie letztlich nicht imstande war, dafür zu sorgen, dass er hierblieb und auf sie wartete. Aber er war noch da. Sie konnte sein Raumschiff mitten auf dem Landefeld sehen, und sie rannte los, um die verbleibende Distanz zu überwinden. Sie wollte unbedingt von diesem verfluchten Planeten verschwinden, bevor noch mehr schiefging, auch wenn es ihr schwerfiel, sich vorzustellen, wie es noch schlimmer kommen konnte, als es bereits war.

Sie stürmte die Rampe hinauf in den Hauptkontrollraum und rief: »Sharky! Ich glaube, es wäre das Beste, so schnell wie möglich abzureisen!«

Sie trat durch den Eingang zum Kontrollraum und erstarrte.

Sharky erhob sich mit ernster und besorgter Miene. »Hast du gehört, was geschehen ist?«, fragte er. Aber es war nicht seine Reaktion, die Soletas Blut gefrieren ließ. Es war die zweite Person, die sich im Raum aufhielt und sich nun zu ihr umwandte.

Es war ein Romulaner in der typischen Uniform eines privaten Wachmanns. Was sofort Soletas Aufmerksamkeit erregte, war seine rechte Hand, die aus glänzendem Metall bestand. Die Prothese ersetzte die Hand, die Soleta ihm auf Titan weggeschossen hatte.

Sharky bemerkte, dass die beiden sich offensichtlich wiedererkannten, schien aber die Lage falsch einzuschätzen. »Ihr zwei seid miteinander bekannt?«

Mekari hob seine Waffe. Soleta zog den gestohlenen Disruptor hervor. Im nächsten Moment hielten beide ihre Waffen unerbittlich auf den Kopf ihres Gegenübers gerichtet. Sie waren lediglich einen halben Meter voneinander entfernt.

Keiner von beiden rührte sich von der Stelle.

»Ich verstehe das mal als ein Ja«, sagte Sharky zurückhaltend und brach damit die Stille, die sich plötzlich im Kommandoraum ausgebreitet hatte. Dann klatschte er in die Hände, als wäre ein solcher Zwischenfall auf seinem Raumschiff völlig normal. »Auf der Erde bezeichnen wir so etwas als Pattsituation. Wer zuerst schießt, wird höchstwahrscheinlich ebenfalls sterben, weil sich der Finger der getroffenen Person reflexhaft krümmen und damit die Waffe betätigen wird.«

»Danke für diesen aufschlussreichen Vortrag, Sharky«, kommentierte Soleta.

»Du hast gesagt, dass ich dich vielleicht an einem anderen Tag töten werde, vulkanische Schlampe«, knurrte Mekari. »Ist heute ein besserer Tag für dich zum Sterben?« Sein Disruptor zielte weiterhin auf sie.

»Um ganz offen zu sein«, erwiderte Soleta, die ihre Waffe genauso entschlossen auf ihn richtete, »war heute kein besonders guter Tag für mich. Er würde nicht besser werden, wenn ich sterbe. Aber wenn ich darüber nachdenke, könnte das vielleicht sogar der Höhepunkt dieses Tages werden. Was macht er hier, Sharky?«, fragte sie schließlich, ohne den Blick von Mekari abzuwenden.

»Mekari ist mein Lieferant für romulanisches Ale.«

»Wunderbar.«

»Ich schlage vor, dass du diesen Raum verlässt, Sharky«, warnte Mekari ihn. »Es könnte recht unschön werden.«

»Das ist wirklich nicht nötig«, begann Sharky, »weil du stattdessen …«

Soleta sah den Blick in Mekaris Augen. »Tun Sie, was er sagt.«

»Soleta, wenn …«

»Sofort.« Ihre Stimme war tonlos und unnachgiebig. Offenkundig duldete sie keinen Widerspruch.

Sharky schob sein Gewicht sehr vorsichtig an der Wand des Kontrollraums entlang und ging ohne weiteren Kommentar hinaus.

Die beiden standen sich noch eine Weile völlig reglos gegenüber.

»Gibt es keine andere Möglichkeit, als uns gegenseitig zu töten?«, fragte Soleta schließlich. »Verlangt Ihr Gehorsam gegenüber Adis, dass Sie …«

»Adis«, erklärte er ihr, »ist tot. Er hielt sich im Haus des Adels auf, als es in die Luft flog. Ich nehme an, dass du dafür verantwortlich warst.«

Vulkanier lügen nicht.

»Nein«, antwortete sie entschieden.

»Also ist deine Anwesenheit hier ein bloßer Zufall?«

»Zufälle passieren«, sagte sie. »Andernfalls würden Sie jetzt nicht vor mir stehen und mit einem Disruptor auf mich zielen. Und umgekehrt.«

»Dir habe ich den Verlust einer Hand zu verdanken. Dafür musst du zahlen.«

»Ich habe in meinem Leben schon mehr gezahlt, als Sie ahnen.«

»Das interessiert mich nicht. Für mich zählt nur diese eine Sache.«

»Und Sie wären bereit, beim Versuch, mich zu töten, zu sterben? Wie können Sie Ihre Rache genießen, wenn Sie anschließend nicht mehr am Leben sind?«

»Vulkanische Logik. Immer wieder überwältigend.«

»Lassen Sie Ihre Waffe sinken. Und ich nehme meine herunter. Sie werden Ihre Gelegenheit bekommen, mich zu erledigen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ein interessanter Vorschlag.«

»Vielen Dank.«

»Wie schade, dass ich dich töten muss. Es wäre interessant, sich mit einer Person wie dir zu paaren.«

»Das sagen mir die meisten, die mich töten wollen.«

Sie musste sich alle Mühe geben, wie die alte Soleta zu klingen. Es war eine Fassade, eine Rekonstruktion ihres früheren Ichs. Sie sagte Dinge, die Soleta gesagt hätte, sie erweckte den Eindruck, es wäre Soleta, die zu ihm sprach. Doch für sie fühlte es sich an, als hätte sich die wahre Soleta tief in ihr vergraben, um zu sterben.

Langsam und mit der Andeutung eines Zögerns ließ Mekari die Waffe sinken.

Sie tat es ihm nach.

Es war nervenaufreibend. Mit jeder verstreichenden Sekunde bewegten sich die Waffenläufe weiter nach unten.

Mekari beobachtete Soletas Disruptor.

Soleta beobachtete Mekaris Augen.

Sie sah es in seinen Augen, bevor er es an ihrem Disruptor bemerkte. Die plötzliche Entschlossenheit, das schnelle Aufblitzen eines Jetzt! in seinem Bewusstsein, das seine Absicht einen Sekundenbruchteil vor der eigentlichen Tat verriet.

Soleta ließ sich zu Boden fallen, während er die Waffe wieder hochriss und dorthin feuerte, wo sie noch kurz zuvor gestanden hatte. Soleta gab einen Schuss ab, und der Strahl traf ihn mitten in die Brust und schleuderte ihn rückwärts gegen eine Wand. Sein Disruptor fiel ihm aus der Hand, und er sackte in sich zusammen.

Soleta hielt ihre Waffe weiter auf ihn gerichtet, ohne in ihrer Wachsamkeit nachzulassen, als sie zu ihm hinüberging und sich neben ihn kniete. Seine Augen starrten reglos in die Leere. Sein Körper war ohne jedes Lebenszeichen. Sie drehte sich um und wollte Sharky rufen.

Mekari sprang mit wütendem Geheul auf. Er trug irgendetwas unter seiner Rüstung, das den Disruptorschuss absorbiert hatte. Zumindest hatte es den Schaden so weit minimiert, dass er immer noch am Leben war. Sein Kopf hatte keinen solchen Schutz. Deswegen hatte er nicht schon früher gehandelt und riskiert, dass sie auf ihn schoss.

Sein Angriff kam so abrupt und unerwartet, dass Soleta davon völlig überrascht wurde. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er mit dem Arm ausgeholt und ihr den Disruptor aus der Hand geschlagen. Sie wollte nach seiner Schulter greifen, um ihn zu lähmen, aber ihre Position war ungünstig. Hätte sie einen kurzen Moment Zeit gehabt, sich in Stellung zu bringen, hätte sie es schaffen können, aber er ließ ihr keine Chance dazu. Der wesentlich größere Romulaner packte ihre beiden Hände, drehte sie auf ihren Rücken und drückte Soleta nach unten. Ihre Arme waren unter ihr eingeklemmt, als Mekari sich auf sie setzte und sein Knie in ihren Bauch trieb. Sie keuchte, als ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Mit einer Hand drückte er fest auf ihren Brustkorb, und die andere umschloss ihre Kehle. Sie war völlig hilflos.

»Du bist ziemlich streitlustig«, knurrte er, und in seinen Augen schien eine primitive Art von Anerkennung zu stehen. Aber dort war auch noch etwas anderes, ein dunkles und urtümliches Verlangen, das aus eigener Kraft stärker wurde.

Er presste seinen Mund wild auf ihren, sein Atem stank. Entsetzen tobte durch Soletas Bewusstsein, als seine Hände sie betatschten und sie erkannte, was geschehen würde. Und da war wieder die Stimme in ihrem Kopf, aber es war nicht ihre eigene Stimme, sondern die ihrer Mutter. Sie schrie: Nicht schon wieder, nicht schon wieder …

Soleta rastete aus.

Mit einer Kraft, die Mekari ihr niemals zugetraut haben konnte – und von der sie selbst nicht wusste, dass sie sie hatte – zog sie die Beine hoch und schlang sie um seinen Unterkörper. Sie drückte sie wie eine Zange zusammen. Sie packten ihn genau unter dem Bruststück seiner Rüstung, wo er ungeschützt war, und Mekari spürte, wie sich seine unteren Rippen unter dem Druck bogen. Soletas Gesicht hatte kaum noch etwas Vulkanisches. Es hatte nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem eines vernunftbegabten Wesens. Es hatte den aggressiven Ausdruck eines wilden Tieres.

Mekari wurde ein Stück zurückgedrängt, sodass Soleta nun die Arme unter ihrem Körper hervorziehen konnte. Sie drehte sich, zog ein Bein an und schob es unter Mekari. Dadurch lockerte sie für einen Moment den Druck ihrer Umklammerung, aber nun hatte sie etwas mehr Bewegungsspielraum. Sie stieß mit dem Bein zu und warf ihn zurück. Noch bevor er auf dem Boden landete, hatte sie sich auf ihn gestürzt, schnell wie eine Katze. Sie hatte ihre vulkanische Ausbildung vergessen, und sie wusste auch nichts mehr von einem Nackengriff. Jetzt war es nur noch ihr romulanisches Blut, das durch ihren Körper pulsierte. Sie gab sich restlos ihrer Wildheit hin und ließ beide Fäuste auf seinen Kopf niedersausen. Der Schlag betäubte ihn für einen Moment. Dann versuchte er wieder, sich zu wehren, aber Soleta gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sie schlug immer wieder auf ihn ein, während sie in ihrem Kopf die Schreie ihrer Mutter hörte, wie sie sich die Szene all die Jahre lang vorgestellt hatte. Aber es waren Schreie des Triumphs und der Vergeltung. Sie bekam jetzt ein Stück von dem zurück, was sie verloren hatte.

Soleta war sich nicht mehr bewusst, wo sie war und was sie war. Die Welt um sie herum verwandelte sich in einen schwarzen Nebel. Sie wusste, dass sie irgendetwas mit ihren Fäusten machte, aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, was es war.

Dann packten feste Hände sie von hinten und zogen sie hoch. Jemand rief: »Genug! Es reicht!« Sie fuhr herum und war bereit, sich dem neuen Gegner zu stellen, doch durch den Dunst des Zorns, von dem sie umgeben war, sah sie das Gesicht von Sharky, der sie mit einer Mischung aus Sorge und Furcht ansah. Sie hob die Hände, und er zuckte instinktiv zurück. »Soleta, es reicht, habe ich gesagt!«, rief er wieder. »Er kann dir nichts mehr tun! Schau! Schau ihn dir an!« Und in seiner Stimme lag so viel Nachdruck, dass Soleta sich zwang, den Blick von Sharky abzuwenden und auf Mekari zu richten.

Sein Gesicht war blutüberströmt. Es war sein eigenes Blut. Seine Nase war gebrochen, sein rechtes Auge zugeschwollen, und das linke nur noch ein schmaler Schlitz. Seine Lippen waren dabei, auf die Größe von Ballons anzuschwellen. Sie war sich nicht sicher, aber sein Unterkiefer schien gebrochen zu sein.

Ihr Atem ging keuchend, während sie darum kämpfte, ihren Adrenalinspiegel auf einen Wert zu senken, der einigermaßen normal war. Sharky blickte mit gleichgültiger Faszination auf Mekaris zertrümmertes Gesicht und bemerkte: »Ich könnte mich irren, aber mir scheint, dass ich soeben meinen Lieferanten für romulanisches Ale verloren habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er weiterhin Geschäfte mit mir tätigen möchte.«

Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Es war, als wären ihre Stimmbänder gelähmt.

»Also gut … wir machen Folgendes. Wir starten und entsorgen ihn einfach im Weltraum.«

Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie sah Sharky an, der mit teilnahmslosen, toten Augen zurückstarrte, fast wie die Augen des Meeresbewohners von der Erde, nach dem er benannt war. »Sie meinen … Sie wollen ihn töten?«

»Ah, sie hat ihre Stimme wiedergefunden. Sei nicht so entsetzt, Mädchen. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, wäre er wahrscheinlich längst tot. Du hättest ihn fast getötet.«

»Das war … im Kampf.«

»Das war kein Kampf. Das war ein Gemetzel. Ihn am Leben zu lassen, könnte zu Komplikationen führen, und wenn seine Leiche gefunden wird, ebenfalls. Es sei denn, du hast einen Phaser dabei. Dann könnten wir ihn zu Asche …«

»Nein. Wir werfen ihn einfach aus dem Schiff und verschwinden von hier.«

»Das ist nicht unbedingt die klügste …«

»Genau das werden wir tun, Sharky.« In ihrem Tonfall und in ihrem Blick lag etwas, das unmissverständlich klarstellte, dass sie keine andere Option akzeptieren würde.

Sharky versuchte offenbar, einzuschätzen, wie viel Widerstand er von Soleta zu erwarten hatte, wenn er auf seinem Vorschlag beharren würde. Er entschied sich dagegen. »Du nimmst den Kopf, ich die Beine. Wir werfen ihn raus und starten ganz schnell von diesem Planeten, solange wir noch dazu in der Lage sind.«

Soleta konnte darauf nur mit einem Nicken antworten.

Gemeinsam hoben sie den bewusstlosen Mekari auf und schleiften ihn zur Rampe. Sie blickten sich um, sahen niemanden, der sich in unmittelbarer Nähe aufhielt, und warfen ihn dann hinunter. Mekari rollte die gesamte Länge der Rampe hinunter und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Sharky würdigte ihn keines zweiten Blickes, als er zum Kontrollraum zurückkehrte, um das Schiff startklar zu machen und Romulus zu verlassen. Soleta hingegen rührte sich nicht von der Stelle. Sie starrte einfach nur auf den reglosen Körper, bis sich die Rampe schloss und ihr den Blick auf ihn versperrte.


McHENRY & KEBRON
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»Ich mag Sie nicht«, sagte Adulux und drückte den Abzug der Waffe, die er an Kebrons Schläfe hielt.

Es heißt, dass man im Moment des Todes noch einmal sein Leben an sich vorbeiziehen sieht. Kebron hatte das schon viele Male gehört, aber er hatte nie daran geglaubt. Doch nun stellte er zu seiner großen Überraschung fest, dass es stimmte.

Vor sich – oder wohl eher hinter sich – sah er ein langes Leben der Isolation. Er hatte sich nicht nur von seinen Besatzungskollegen distanziert, sondern auch von allen anderen Brikar. Er überlegte, warum das so war. Was hatte ihn in die Einsamkeit getrieben? Und dann der Beruf, für den er sich entschieden hatte! Er war Sicherheitsoffizier, jemand der darauf konditioniert und trainiert war, jeden als potenziell gefährlich zu verdächtigen.

Er hatte in seinem Leben nie eine ernste Beziehung zu jemandem gehabt, ob nun zu den Brikar oder einer anderen Spezies. Wie er es irgendwann einmal recht prägnant auf den Punkt gebracht hatte, wünschte er keine Romantik Stattdessen hatte er Goldfische, die für ihn mehr als genug waren.

Hatte er seinen kolossalen Körperbau, seine Unverletzlichkeit und seine Isolation dazu ausgenutzt, sich ein Leben aufzubauen, in dem nichts und niemand ihn auf irgendeine Weise berühren konnte? Warum? Vielleicht sollte er hier, am Ende seines Lebens, die wenigen Mikrosekunden, die ihm noch blieben, darauf verwenden, sich selbst sehr genau und rücksichtslos unter die Lupe zu nehmen, und ein für alle Mal klären, wer dieser Zak Kebron wirklich war?

Er dachte vielleicht eine halbe Mikrosekunde lang darüber nach, bevor er entschied, dass das eine ungemein schlechte Idee war. Er sollte sich damit zufriedengeben, so zu sterben, wie er gelebt hatte: in der glückseligen Abwesenheit jeder Selbsterkenntnis. Sich selbst zu kennen, war nur dann sinnvoll, wenn man dieses Wissen für irgendeine Veränderung nutzen konnte. Doch er hatte nicht die Absicht, sich zu ändern. Also Schluss damit.

In diesem Moment stürzte Mark McHenry auf Adulux.

Niemand im Raum hatte auch nur die leiseste Ahnung, woher McHenry plötzlich gekommen war. Eben noch war er nicht da gewesen, und im nächsten Moment war er da. Er krachte auf Adulux, wodurch der Schuss weit danebenging. Er schlug in den Boden ein, richtete aber keinen weiteren Schaden an.

Adulux schaffte es jedoch, den Blaster in der Hand zu behalten, während er und McHenry in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden gingen. Adulux versuchte, sich zu befreien und die Waffe zu heben, um ein weiteres Mal auf Kebron zu feuern. Aber McHenry, der schnell begriff, was los war, schlug Adulux den Blaster aus der Hand. Die Waffe schlitterte über den Boden und blieb ein Stück entfernt liegen.

Eins musste man Adulux lassen: Er weigerte sich, Wendungen des Schicksal einfach so hinzunehmen. Er versuchte, die Waffe zu erreichen, aber McHenry ließ es nicht zu. Er hatte sich um Adulux’ Körper geschlungen und hielt ihn fest. Adulux stieß ein Wutgeheul aus und versuchte, McHenry wegzustoßen. Dann waren Adulux plötzlich zwei große Füße im Weg. Er blickte auf… und noch höher hinauf.

Kebron stand über ihm und hatte einen äußerst verärgerten Gesichtsausdruck. »Zur Seite, McHenry«, befahl er, und ohne abzuwarten, ob Mark seiner Anweisung Folge leistete, packte er Adulux am Kragen und riss ihn hoch.

»Sie«, sagte er in scharfem Tonfall, »haben eine Menge Schwierigkeiten verursacht.«

Er drehte sich und warf Adulux einmal quer durch den Raum. Dabei stellte er sicher, dass er weit von der Waffe entfernt landete, damit er sie sich nicht schnappen und noch mehr Ärger machen konnte. Adulux krachte gegen die Wand, aber er war immer noch nicht erledigt. Er versuchte, sich aufzurappeln …

… doch jetzt stürzte sich Zanka auf ihn. Sie hatte den Blaster an sich genommen und hielt ihn am Lauf. Sie holte aus und ließ den Griff auf Adulux’ Schädel niedersausen. Adulux stöhnte einmal und sackte dann zu Boden.

»Das ist alles nur deine Schuld!«, schrie sie. Offensichtlich war sie noch lange nicht mit ihm fertig. »Du hast versucht, Kebron zu töten! Das ist alles, was du kannst. Leuten Schmerz zufügen! Ich jedenfalls habe jetzt genug davon. Ich habe dich satt, dich und alles, was du getan hast!« Sie drehte die Waffe um und richtete den Lauf auf ihn. Er zitterte ein wenig, aber ihr Gesicht zeigte Entschlossenheit. »Und jetzt werde ich… werde ich…«

»Sie werden gar nichts tun«, erklärte Kebron. Er war zu ihr gekommen und blickte sehr ruhig und beherrscht auf sie hinab.

»Er wollte Sie umbringen!«

»Zanka, wenn ich jeden töten würde, der versucht, mich zu töten …« Dann hielt er inne und überlegte. »Um genau zu sein, scheine ich wirklich dazu zu neigen, jeden zu töten, der mich töten will. Aber das geschieht für gewöhnlich in Kampf situationen. Adulux ist völlig hilflos …«

»Aber vielleicht bleibt er nicht hilflos! Wenn ich ihn jetzt gehen lasse, wird er mich jagen und… und…«

»Das wird er nicht tun«, sagte Kebron mit Überzeugung, ohne den Blick von Adulux abzuwenden. »Denn er weiß, dass ich ihn jagen werde, wenn er es versucht. Und das möchten Sie nicht… nicht wahr, Adulux?«

Der gründlich eingeschüchterte Adulux schaffte es, den Kopf zu schütteln.

Zanka schien noch nicht ganz überzeugt zu sein. Doch wie es aussah, fehlte ihr die Entschlossenheit, die Waffe abzufeuern und Adulux den Rest zu geben. Nach langer Überlegung ließ sie die Waffe sinken und reichte sie Kebron. Dieser nahm sie und nickte anerkennend.

»Und … was ist mit Ihnen? Mit uns?«, fragte Zanka.

»Es gibt kein ›Uns‹«, entgegnete Kebron. »Ihre Zuneigung schmeichelt mir. Aber das ist auch alles. Ich erwidere sie nicht.«

»Warum nicht?« In ihrer Stimme schwang ein Unterton der Verzweiflung mit.

Und das rührte tatsächlich etwas in ihm an. Dass er so reagierte, ärgerte Kebron zutiefst, denn das Letzte, was er gebrauchen konnte, war irgendein Techtelmechtel, das sein Leben verkomplizierte. »Es ist einfach so, dass ich nicht der und nicht einmal das bin, wofür Sie mich halten, Zanka.«

Sie starrte ihn verständnislos an, bis ihr anscheinend ein Licht aufzugehen schien. »Ich… glaube, ich verstehe. Damit wollen Sie sagen … dass Sie keine Frauen mögen.«

»Was?« Es dauerte einen Moment, bis er begriff. »Ach so. Nein. Das will ich damit nicht sagen.«

»Also mögen Sie Frauen!«

»Nein. Ich mag niemanden. Andere Leute gehen mir auf die Nerven. Deswegen tue ich das, was ich tue. Damit ich meinen Lebensunterhalt damit verdienen kann, Leute zu erschießen.«

»Das klingt sehr… traurig.«

Er zuckte mit den Schultern. Es gefiel ihm, mit den Schultern zu zucken. Eine in ihrer Wortlosigkeit äußerst beredsame Geste.

McHenry war in der Zwischenzeit nicht aufgestanden. Er saß einfach auf dem Boden und starrte ins Nichts. Das war ein Verhalten, das Kebron schon viele Male an ihm beobachtet hatte. Es hatte ihn jedes Mal geärgert. Auch dieses Mal. »McHenry…«, setzte er an.

Zu seiner Überraschung erhielt er ein knappes »Psst!« zur Antwort.

Es war kein Wunder, dass Kebron verdutzt reagierte. McHenry legte nur in sehr wenigen Fällen Nachdruck oder Bestimmtheit an den Tag. Aber diesmal schien er tatsächlich über etwas ganz Bestimmtes nachzudenken. Was es war, konnte Kebron nicht einmal ansatzweise erraten. Es war so, dass McHenry – wie er selbst zugegeben hatte – normalerweise über tausend Dinge gleichzeitig nachdachte. Falls sich McHenry wirklich nur auf eine Sache konzentrierte, war das ein sehr beängstigender Umstand. Alles schien möglich zu sein.

»Was tut er?«, fragte Zanka.

»Psst!«, lautete Kebrons Antwort.

Zanka zuckte mit den Schultern, weil sie gesehen hatte, wie Kebron es getan hatte. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Adulux zu. Ihre Miene verdüsterte sich, als sie ihn dort in der Ecke hocken sah. Er machte überhaupt keinen bedrohlichen Eindruck mehr. Er rieb sich den Kopf, wo sie ihn geschlagen hatte. »Wenn ich nicht verschwunden wäre, hättest du mich umgebracht, nicht wahr?«, wollte sie wissen.

»Nein«, antwortete er leise. »Ich weiß, dass du das gem glauben möchtest… weil es dir dann leichter fällt, mich zu dämonisieren.« Er blickte zu ihr auf und sagte traurig: »Ich habe Fehler begangen. Ich weiß. Ich vermute, mein größter Fehler war, zu glauben, dass es immer eine Möglichkeit gibt, einen Fehler wiedergutzumachen. Aber so ist es nicht. Also möchte ich … wenn wir hier wieder rauskommen … dass du weißt, dass du wirklich und wahrhaftig ohne jede Angst vor mir leben kannst. Manchmal ist es einfach nötig, dass einem etwas Verstand eingeprügelt wird.«

»Na gut… wie du meinst… ja«, sagte sie unsicher.

Er kehrte ihr den Rücken zu und saß einfach nur da. Er wirkte sehr klein und ganz und gar nicht mehr gefährlich.

»Schnabeltier«, murmelte McHenry.

Von allen Worten, die Kebron in dieser Situation von ihm zu hören erwartet hatte, stand dieses nicht sehr weit oben auf der Liste. »Was?«, fragte er.

»Das alles ergibt keinen Sinn«, erklärte McHenry langsam. »Die Tests, denen wir und die anderen unterzogen wurden, wirkten völlig zufällig, als hätte man sie aus einem Hut gezogen oder so. Die wahllose Natur des Ganzen. Es gab mehrere Fälle, in denen höher entwickelte Spezies … oder zumindest sogenannte höher entwickelte Spezies … verschiedene Tests mit Gefangenen durchgeführt haben. Wenn man der Autobiografie von James Kirk Glauben schenken kann, passierte das seinen Leuten während ihrer Mission sehr häufig. Aber dabei schien es immer darum zu gehen, dass wir etwas über uns lernen … oder dass uns etwas beigebracht wird. Das hier jedoch… war einfach nur absoluter Schwachsinn.«

Zanka und Adulux blickten sich verwirrt an. »Wovon redet er?«, wollte Zanka von Kebron wissen. »Er spricht, als … als würde es andere Lebewesen geben, andere Völker … oder so etwas wie …«

»Still«, sagte Kebron.

»Sagen Sie ihr nicht, dass sie still sein soll!«, blaffte Adulux.

Kebron warf ihm einen strengen Blick zu. »Sie auch!«

Die Art, wie Kebron ihn ansah, ließ Adulux erkennen, dass sich jedes weitere Wort möglicherweise ungünstig auf seinen Gesundheitszustand auswirken würde.

Doch selbst wenn er die Neigung verspürt hätte, das Gespräch fortzusetzen, wäre es zweifellos von der dröhnend lauten Stimme beendet worden, die in diesem Moment ertönte. »Schwachsinn! Wie können Sie es WAGEN?«

Die Grabesstimme erfüllte den Raum, und sowohl Adulux als auch Zanka stießen schrille Schreckensschreie aus. Selbst Kebron erschrak vor der Intensität.

McHenry hingegen schien sich nicht im Geringsten aus der Fassung bringen zu lassen. Seine Miene war ausdruckslos, seine Haltung gelassen. »Völlig richtig. Schwachsinn. Wenn Sie mich fragen, verlieren Sie allmählich den Kontakt zur Wirklichkeit.« »Und wer hat Sie nach Ihrer Meinung gefragt?« Die lautstarke Stimme schien sich tatsächlich zu ärgern, dass McHenry kein bisschen eingeschüchtert oder auch nur überrascht reagierte. »Sie winziges Nichts! Sie Niemand! Sie …«

»Meister des Chaos und der Verwirrung«, ergänzte McHenry, verschränkte die Arme und wirkte eher amüsiert als alles andere. »Spieler. Trickbetrüger. Ich habe über alle möglichen Dinge nachgedacht, und auf den mühsamen Wegen meines Geistes, wie ich sie gern nenne, kam mir auch das Schnabeltier in den Sinn. Und das wiederum ließ mich aus irgendeinem Grund, den ich nicht benennen kann, an Sie denken.«

Kebron verstand gar nichts mehr. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon McHenry redete. Und er war es auch nicht gewohnt, den ehemaligen Navigator McHenry so zu erleben. Normalerweise sprach McHenry, als wäre er mit etwas ganz anderem beschäftigt, das nichts mit dem zu tun hatte, woran alle anderen gerade arbeiteten. Es war, als würde er sich in einer eigenen Zeitzone aufhalten. Aber nun war McHenry so konzentriert, dass er geradezu ein Ausbund an Zielstrebigkeit war. Er wirkte sogar irgendwie ein wenig größer.

Was Kebron jedoch am meisten verblüffte, war die Tatsache, dass die laute Stimme verstummt war. Es hatte fast den Eindruck, als würde sie über das nachdenken, was McHenry gesagt hatte.

Doch dann sprach sie wieder, und die Stimme hatte ein wenig von ihrem Pomp verloren. Nun klang sie fast …

… geschmeichelt. »Hat es Ihnen wirklich gefallen? Das Schnabeltier, meine ich.«

»Es trug ganz eindeutig Ihre Handschrift. Selbst ein Halbblinder hätte das mühelos erkennen können«, erwiderte McHenry.

Es gab einen Lichtblitz, und Kebron trat automatisch einen Schritt zurück. Das grüne, langgliedrige Alien war erschienen … dann erfolgte ein weiterer Lichtblitz, und das Alien verschwand. Das Wesen wurde durch einen männlichen Menschen von eher bescheidener Körpergröße ersetzt. Das schwarze Haar war zurückgekämmt, und im Blick seiner Augen lag einen Ausdruck kaum gezügelter Verachtung, während der Mund in amüsierter Blasiertheit verzogen war.

»Hallo, Q«, sagte McHenry.


SOLETA
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Volak starrte auf die stumme Statue einer jungen Frau, die er stets seine Tochter genannt hatte und die auch heute aus dem Fenster blickte, wie sie es schon an jedem Tag der vergangenen Woche getan hatte, seit sie nach Vulkan zurückgekehrt war.

»Burgoyne. Und Selar. Sie sind deine Schiffskameraden, nicht wahr?«

Soleta hatte seit ihrer Rückkehr kaum zehn Worte gesagt. Es war, als hätte ihr Geist vorübergehend den Betrieb eingestellt. Doch als sie diese Namen hörte, drehte sie sich um und sah ihren Vater an, als würde sie erstmals seine Anwesenheit bemerken. »Ja. Richtig.«

»Sie waren hier, auf Vulkan. Sie haben ziemlich viel Aufregung verursacht. Eine sehr angeregte Debatte über …«

Er hatte längst ihre Aufmerksamkeit verloren. Wieder starrte sie nach draußen. »Es ist ein beeindruckender Anblick, nicht wahr?«

Keine Antwort.

»Ich finde ihn … auf seltsame Weise beruhigend.«

Keine Antwort.

»Es gibt viele Ungewissheiten im Leben. Jeden Morgen aufzuwachen und in der Lage zu sein, auf Vulkan hinauszublicken und diesen Planeten ungefähr genauso zu sehen wie am Vorabend, hat für mich etwas sehr Beruhigendes. Die Welt ist genauso, wie sie immer war und logischerweise auch in Zukunft sein wird.«

»Nein«, sagte Soleta. »Nichts bleibt, wie es ist. Alles ändert sich.«

»Soleta … möchtest du über das reden, was geschehen ist?«

»Ich sehe keinen logischen Grund dazu, Vater. Ein Gespräch wird nichts an den Ereignissen ändern. Und da ich bezweifle, dass es ein weiteres Mal zu einer ähnlichen Situation kommen wird, hat sie auch keine Bedeutung für die Zukunft.«

Es folgte eine lange Pause, und Volak atmete tief durch, als wollte er sich innerlich stabilisieren. »Wie war er? Der Romulaner?«

Soleta machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, woher er wusste, wohin sie gereist war. Stattdessen erwiderte sie nur: »Er ist tot und stellt für niemanden mehr eine Gefahr dar, weder für dich noch für sonst jemanden.«

»Tot.« Volak zog eine Augenbraue hoch. »Wie ist er gestorben?«

Sie blickte zu ihm auf. »Bei dem Versuch, mir das Leben zu retten.«

Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet, doch das überraschte Zucken in seinem Gesicht war so flüchtig, dass niemand es bemerkt hätte. »Ich verstehe. Also hat er sich gebessert. Er war doch kein völlig hoffnungsloser Fall.«

»Um die Wahrheit zu sagen … er war unverbesserlich. Intrigant und hinterlistig. Genau wie alle Romulaner.«

»Alle?«

Sie dachte einen Moment an die Kinder, die sie bei Spielen an der Statue beobachtet hatte. Wie normal alle in ihrer Umgebung gewirkt hatten. Wie sogar ein kleiner Funke Stolz in ihr aufgeflammt war.

Und dann erinnerte sie sich an Mekaris üblen Atem, seinen Mund auf ihrem, seinen Körper, der sich gegen ihren presste. Noch viel schlimmer war, dass sie wieder das ferne, aber unverkennbare Lachen von Rajari in ihren Gedanken hörte. Wie er über ihre Dummheit, ihre Leichtgläubigkeit lachte. Sie hatte sich erlaubt, jemandem gegen jede logische Vernunft zu vertrauen, und sie hatte dafür bezahlt. Sie und all die Romulaner, die bei der Explosion gestorben waren. Wenn diese Kinder aufwuchsen, würden sie genauso sein wie ihre Erzeuger. Trotz ihrer großen architektonischen Leistungen war alles nur eine aristokratische Fassade, die Herzen voller Hass und Verrat verbergen sollte.

»Alle«, antwortete sie kategorisch.

Volak dachte offenbar eine Weile über ihre Worte nach. Dann sagte er: »Das muss äußerst schwierig für dich sein. Du weißt von deinem romulanischen Blut …«

»Vater, ich hege nicht den Wunsch, …«

Volak ging jedoch nicht auf ihren Einwand ein, sondern fuhr unbeirrt fort. »… und du hast das Gefühl, dass du deswegen eine geringere Person bist. Es beschmutzt dich. Es macht dich zu etwas, das du verabscheust. Es fördert einen gewissen Selbsthass und Selbstverachtung.«

»Also gut, Vater«, sagte sie plötzlich mit kaum verhohlener Verärgerung. »Gehen wir hypothetisch davon aus, dass du recht hast. Dass ich genauso empfinde, wie du es beschreibst. Was soll ich jetzt tun? Was gebietet die Logik? Was würde die vulkanische Philosophie des rationalen Diskurses vorschlagen? Wenn ich mich bis hinunter zu meiner DNA unrein fühle, wenn die Umstände meiner eigenen Zeugung mich mit Ekel erfüllen, welche Antwort kann es darauf geben? Welche Lösung würdest du vorschlagen?«

Volak blickte ihr in die Augen.

»Komm darüber hinweg«, antwortete er.

Sie starrte ihn an. »Das ist alles?«

»Du wirst feststellen, Soleta, dass sich die Antwort auf die meisten Probleme des Lebens letztlich auf diese Essenz reduzieren lässt. Es gibt viele kleine Dinge, die dir dabei helfen können. Du kannst diese Dinge so annehmen, wie sie sind, und dir jene aussuchen, die deinen unmittelbaren Bedürfnissen entsprechen, und damit den Prozess in die Länge ziehen. Oder – und das wäre die logische Lösung – du stellst dir in deinem Bewusstsein einfach das gewünschte Ergebnis vor …«

»Und dieses Ergebnis wäre dann, dass ich darüber hinwegkomme?«

»Korrekt. Dann nimm dieses Ergebnis an, akzeptiere, was du bist, weil du nicht ändern kannst, was du bist, und setze dein Leben fort.«

»So einfach ist das nicht, Vater.«

»Nicht für einen Menschen«, räumte er ein. »Und nicht für einen Romulaner. Aber für einen Vulkanier … ist es einfach.«

Darüber dachte sie eine Weile nach. »Darüber hinwegkommen.«

»Ja.«

Sie stieß einen tiefen, langen Seufzer aus. »Wann werde ich wissen, dass ich darüber hinweg bin?«

»Wenn du dich nicht mehr fragen musst, ob es so ist.«

»Ich verstehe.«

Dann ging Volak fort und sprach an diesem Tag nicht mehr mit ihr, genauso wie am nächsten.

Zwei Tage später erhob sie sich von ihrem Stuhl. Die Bewegung erregte Volaks Aufmerksamkeit, und er wandte sich von dem Text ab, den er gelesen hatte. Er sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

»Bist du jetzt darüber hinweg?«, erkundigte er sich.

»Ich glaube ja.«

»Dann bist du es nicht.«

Anderthalb Tage später bereitete er in der Küche eine Mahlzeit zu, als Soleta hereinkam. Sie starrte ihn mit einer gewissen Distanz an.

»Bist du darüber hinweggekommen?«, fragte er. Es waren die ersten Worte, die er seit dem letzten Mal zu ihr gesagt hatte.

»Ja.«

»Gut. Dann lass uns zum Essen ausgehen und diese Mahlzeit vergessen, die mir ohnehin nicht gelungen wäre.«

»Eine sehr logische Entscheidung«, sagte Soleta.

Dann gingen sie aus, und Soleta wahrte eine sorgsam beherrschte Miene der kontemplativen Abgeklärtheit, während Rajaris Lachen immer noch in ihrem Bewusstsein nachhallte.


McHENRY & KEBRON
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Q, der Meister der Komplikationen, der Schrecken der Welten, der gelegentliche Retter des Universums, starrte McHenry mit kaum verhohlener Verachtung und gleichzeitig mit einer morbiden Faszination an. »Woher wussten Sie, dass ich es bin?«

»Ich wusste es nicht«, sagte McHenry geradeheraus. »Ich habe geraten. Sicher war ich mir erst, als Sie vor wenigen Augenblicken erschienen sind.«

»Das ist nicht die Frage, und das wissen Sie genau.« Er sah ihn schief an. »Was ist das für ein seltsames Aussehen? So sollten Sie eigentlich nicht aussehen.« Er schnippte mit den Fingern, und sowohl McHenry als auch Kebron wurden in grelle Lichtblitze gehüllt. Als das Licht verblasste, waren die durch genetische Chirurgie geschaffenen Masken verschwunden. McHenry hatte wieder sein früheres menschliches Erscheinungsbild, während der riesige Kebron seine Brikar-Gestalt zurückbekommen hatte.

Zanka stieß einen schrillen Schrei aus. »Kebron!« Dann brach ihr Gehirn einfach unter der Last der vielen Informationen zusammen. Sie verlor das Bewusstsein. Adulux hätte sie auffangen und verhindern können, dass sie auf dem Boden aufschlug, aber er rührte sich nicht von der Stelle, da er viel zu sehr von dem fasziniert war, was sich vor seinen Augen abspielte.

»Was … sind Sie?«, brachte Adulux keuchend hervor. Dann zeigte er auf Q. »Und wer ist er? Und … und …«

»Ach, seien Sie still«, sagte Q gereizt. Im nächsten Moment bildete sich eine große durchsichtige Röhre um Adulux, die ihn völlig einschloss. Er schrie und schlug gegen die Wand der Röhre, aber seine Stimme war nicht mehr zu hören, und selbst das Hämmern seiner Fäuste war nur zu sehen.

Als wäre Adulux einfach verschwunden, verlor Q schnell das Interesse an ihm und sah wieder McHenry an. »Ein Mensch und ein Brikar, die gemeinsam im Einsatz sind, um irgendwelchen Würmern auf einem Hinterwäldlerplaneten zu helfen. Sie können nur von der Sternenflotte sein. Nur sie würde sich so große Mühe geben, einem Haufen unterentwickelter Wesen, die ihre Hilfe überhaupt nicht verdienen, Unterstützung angedeihen zu lassen. Aber woher wissen Sie von mir?«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, erwiderte McHenry. »Wie könnte ich nicht von Ihnen wissen? Jeder Offizier der Sternenflotte hat Aufnahmen von Ihnen gesehen. Komplette Abhandlungen wurden geschrieben, die Ihre Vorgehensweise schildern. Es gibt einen Aufsatz mit dem Titel ›Das Q-Szenario‹, in dem all Ihre bisherigen Aktivitäten analysiert werden, um Voraussagen zu treffen, was von Ihnen in bestimmten Situationen zu erwarten ist.«

Q riss die Augen auf und lachte. Allerdings klang es nicht besonders angenehm. Das Lachen wurde immer lauter, bis es hallend den Raum erfüllte und selbst Kebrons Kopf von der Intensität schmerzte. McHenry jedoch reagierte überhaupt nicht. Er stand einfach nur da, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von Q abzuwenden.

»Was in bestimmten Situationen von mir zu erwarten ist?«, stieß Q schließlich hervor. »Wollen Sie damit sagen, dass irgendwelche Drohnen der Sternenflotte tatsächlich glauben, vorhersagen zu können, was ich in bestimmten Situationen tun könnte – ich, ein allwissendes, allmächtiges Wesen, das dieses Universum bereits durchstreifte, als das erste Licht geboren wurde, und das noch da sein wird, um am Ende der Schöpfung das Licht auszuschalten? Wie dreist! Wie anmaßend! Welche Dummköpfe glauben, sie würden mich so gut kennen, dass sie sich auch nur das leiseste Fünkchen Hoffnung machen können, vielleicht ein wenig an meiner Oberfläche zu kratzen?«

»Jean-Luc Picard und die Commander Data und Riker.«

Q hielt eine Sekunde inne, als er diese Antwort hörte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Oh. Na gut … für sie gibt es vielleicht ein Fünkchen Hoffnung. Nur ein winziges Fünkchen, aber immerhin.« Dann schüttelte er seine kurzzeitigen Zweifel ab. »Aber darum geht es eigentlich gar nicht.«

»Nein, Q. Es geht darum, dass solche Kleinlichkeiten weit unter Ihrer Würde sind. Auf einem Hinterwäldlerplaneten aufzutauchen und mit Leuten zu spielen, die nicht einmal ansatzweise verstehen können, was Sie sind!« Er schüttelte den Kopf und wirkte tatsächlich ein wenig traurig. »Das ist weit unter Ihrer Würde, meinen Sie nicht auch?«

»Möglicherweise.« Q seufzte, und zu Kebrons Überraschung nahm sein Gesicht tatsächlich einen leicht melancholischen Ausdruck an. »Aber das war der Grund, warum ich es getan habe. Ich habe so viel Verantwortung übernommen. Ich muss an eine Frau denken, an einen Sohn, an die Zukunft des Q-Kontinuums. Und ich habe festgestellt, dass ich das vermisse, was ich früher einmal war. Unterentwickelte Wesen sadistisch zu foltern, das Erfolgserlebnis, wenn ich es geschafft habe, begriffsstutzige unterlegene Spezies in den Wahnsinn zu treiben, bis nur noch ein sabberndes Häufchen Elend übrig ist …« Wieder seufzte er. »Wie in den guten alten Zeiten.«

»Sie sind verrückt«, sagte Kebron.

Q sah ihn mit Verärgerung an und schnippte mit den Fingern. Kebron verschwand. An seiner Stelle erschien ein länglicher kleiner schwarzer Stein.

»Vom Brikar zum Brikett«, sagte Q, der außerordentlich mit sich zufrieden zu sein schien.

»Verwandeln Sie ihn zurück, Q«, forderte McHenry.

»Ach! Glauben Sie wirklich, Sie hätten hier irgendetwas zu melden?«, gab Q zurück. »Jemand, der hier einfach hereinspaziert und mir den Spaß verdirbt. Und jetzt machen Sie sich Sorgen um den Zustand Ihres Freundes? Vielleicht könnten Sie ihm für ein Weilchen Gesellschaft leisten.«

Er schnippte erneut mit den Fingern. Obwohl es eigentlich gar nicht nötig war. Er machte es im Grunde nur wegen der Dramatik. Er hatte einen leichten Hang zur Theatralik, die er offenbar aufgeschnappt hatte, während er zu viel Zeit in der Nähe von Menschen verbracht hatte.

Ein kurzer Lichtblitz hüllte McHenry ein. Und als er verblasste …

… war McHenry immer noch anwesend. Er stand mit verschränkten Armen da und beobachtete Q mit leicht gelangweiltem Ausdruck.

»Verwandeln Sie ihn zurück, Q.«

Q sah seine Finger an, als wäre mit ihnen etwas nicht in Ordnung. Dann blickte er wieder zu McHenry auf und betrachtete schließlich wieder seine Finger. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Ich hatte keine Schwierigkeiten, Sie von dieser albernen Maske in Ihre wahre Gestalt zurückzuverwandeln. Warum kann ich Sie jetzt nicht in …?«

»Q … bitte.« Doch McHenrys Tonfall hatte überhaupt nichts Bittendes. Er schien sich eher zu bemühen, höflich zu bleiben.

In offensichtlicher Verwirrung, als wäre es ihm erst nachträglich in den Sinn gekommen, gestikulierte Q, und Kebron nahm wieder seine gewohnte Gestalt an.

»Sie können alles tun, Q. Das wissen wir beide«, sagte McHenry. »Bitte verwandeln Sie alles in seinen früheren Zustand zurück. Nehmen Sie diese beiden hier«, und er deutete auf Adulux und Zanka, »und bringen Sie sie zurück, ohne Erinnerung an das, was hier geschehen ist. Ich bin fest davon überzeugt, dass Sie dazu imstande sind.«

»Natürlich bin ich das«, erwiderte Q mit offenkundiger Ungehaltenheit. »Aber wie haben Sie …?«

»Und auch die drei Studenten bringen Sie zurück, aber lassen Sie ihnen die Erinnerung, damit sie nicht vergessen, wie es sich anfühlt, unter jemandem zu leiden, der mächtiger ist als sie. Das dürfte sie entmutigen, weiterhin mit dem Leben anderer intelligenter Wesen zu spielen.«

Q nickte geistesabwesend, aber er starrte immer noch McHenry an. Kebron, der nicht ganz verstanden hatte, was mit ihm geschehen war und warum er anscheinend einen kleinen Zeitsprung gemacht hatte, blickte von Q zu McHenry und zurück. Offenbar ereigneten sich hier Dinge, denen er nicht mehr folgen konnte.

»Was ist mit Ihnen?«, wollte Q schließlich wissen. »Sie haben etwas an sich … Sie sind nicht das, was Sie zu sein scheinen.«

»Wen von uns beiden meinen Sie?«, fragte McHenry ruhig zurück.

Q runzelte die Stirn, und Kebron hatte den Eindruck, als würde er McHenry mental röntgen, als würde er seine allumfassenden Sinne einsetzen, um detailliert jeden Aspekt von McHenrys Natur zu analysieren. McHenry trat einen Schritt zurück, und zum ersten Mal hatte Kebron den Eindruck, dass er sich nun doch ein wenig unwohl fühlte.

Dann hellte sich Qs Miene auf. »Natürlich!« In seiner Stimme lag fast so etwas wie Belustigung. »Aber natürlich! Ich hätte es viel früher erkennen müssen. Wie peinlich!« Er klang tatsächlich leicht bestürzt, was – um es vorsichtig zu formulieren – recht ungewöhnlich für Q war. »Bisher habe ich nicht erkannt, wer und was Sie wirklich sind.«

Nun schien sich McHenry große Sorgen zu machen. »Es reicht, Q. Kein weiteres Wort«, befahl er in strengem Tonfall.

Doch Q schien sich nicht im Geringsten durch McHenrys Beunruhigung irritieren zu lassen. »Mit Ihrem Wissen … mit all dem, was Sie sind … warum in aller Welt geben Sie sich mit diesen Typen von der Sternenflotte ab?«

»Weil ich einer von diesem Typen bin«, entgegnete McHenry gepresst. So verärgert hatte Kebron ihn noch nie erlebt. »Und jetzt wechseln wir das Thema, ja?«

»Oh, aber das möchte ich nicht.«

»Aber ich.«

In McHenrys Tonfall war etwas, vor dem Kebron tatsächlich erschrak. Er würde kein weiteres Wort über diese Angelegenheit dulden … und er ließ die implizite Warnung mitschwingen, dass es ernste Konsequenzen für Q hätte, wenn er sich seinem Wunsch nicht fügte.

Zuerst wirkte Q offensichtlich amüsiert, dass jemand wirklich glaubte, er könnte ihn zum Schweigen bringen. Dann sah er, dass McHenrys Gesicht einen todernsten Ausdruck angenommen hatte. Das überraschte Kebron sehr. In all den Jahren, die er McHenry gekannt hatte, bis zurück zu ihrer gemeinsamen Zeit an der Akademie, war die extremste Reaktion, die er jemals an McHenry erlebt hatte, bestenfalls leichte Verblüffung gewesen.

McHenry wandte den Blick nicht von Q ab. Er schien sich sehr angestrengt auf ihn zu konzentrieren. Q hingegen hatte ein Pokergesicht aufgesetzt.

Schließlich sagte er: »Ich glaube wirklich, dass dieses Experiment als Erfolg zu werten ist. Aber das größte Geheimnis bei jedem Spiel ist, zu wissen, wann es Zeit ist, aufzuhören.«

Er gestikulierte, und es gab einen grellen Lichtblitz …

Drei Studenten – ein Andorianer und zwei Tellariten –, die nie zuvor persönliche Sorgen oder irgendwelche Unannehmlichkeiten erfahren hatten, fanden sich plötzlich in ihrem kleinen Shuttle wieder. Ihre Universität, dieser glänzende Satellit, hing nicht weit entfernt im Weltraum.

Die drei schauten sich gegenseitig an. Dann nahmen sie ohne ein weiteres Wort Kurs auf den Satelliten. Sobald sie angedockt hatten und ausgestiegen waren, verließen sie für die Dauer ihrer restlichen Studienzeit nie wieder die Universität. Und gelegentlich wachten sie nachts schreiend auf oder zuckten aus unerfindlichen Gründen zusammen, wenn irgendwo in ihrer Nähe ein ungewöhnlich helles Licht aufblitzte.

Zanka und Adulux fanden sich auf der Oberfläche von Liten wieder.

Sie hatten keine Ahnung, was geschehen war. Sie konnten sich nicht erklären, warum sie mitten in der Nacht plötzlich auf einem freien Feld standen.

Sie wussten nur, dass sie zutiefst erschrocken waren, obwohl sie nicht einmal ansatzweise in der Lage waren, einen Grund dafür zu nennen. Und in ihrer gemeinsamen Angst schlangen sie die Arme umeinander und hielten sich fest. In ihrer Panik berührten sich ihre Lippen, und sie taten Dinge miteinander, gierig, verzweifelt bemüht, irgendeine Art von Normalität wiederzufinden, obwohl sie gar nicht verstanden, welche Abnormität sie soeben durchlebt hatten.

Sie ließen sich auf dem Feld zu Boden sinken. Und als sie einige Stunden später wieder aufstanden, erhob Adulux nie wieder seine Hand gegen sie oder irgendjemand anderen. Er war friedlich, gütig, der Litener mit der geringsten Neigung zu Gewalt, der jemals existiert hatte.

Sechs Monate später verließ Zanka ihn trotzdem wegen eines außergewöhnlich gut gebauten Liteners mit strammen Muskeln und ruhigem Selbstbewusstsein. Sie wusste nicht einmal, was sie an ihm so anziehend fand. Und Adulux war viel zu sehr mit sich im Reinen, als dass er es ihr übelnehmen konnte.

»Oh. Sie sind zurück. Und was wünschen die Herren?«

Kebron und McHenry sahen sich verwirrt an und blickten sich dann um.

Sie waren im Fremde Welten, der Bar auf der Erde, wo sie zuletzt ihre Mannschaftskollegen getroffen hatten.

Kebron hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sagen sollte.

McHenry zögerte nicht. Er hob zwei Finger und sagte: »Zwei Synthehol.«

»Sie wissen, wie man gefährlich lebt«, sagte die Kellnerin, bevor sie sich umdrehte und ging, um ihre Getränke zu holen.

»Warum sind wir hier?«, fragte Kebron.

»Das ist eine gute Frage«, antwortete McHenry nachdenklich. »Philosophen diskutieren schon seit vielen …«

»Nicht in dieser Welt. Hier. In dieser Bar.«

»Oh.« McHenry zuckte mit den Schultern. »Q hat uns hierhergeschickt. Vielleicht dachte er, dass wir einen Drink gebrauchen könnten. Also ich würde unsere Mission als Erfolg bezeichnen. Auf uns beide. Und auf Sie, Kebron. Wie hat es sich angefühlt, eine Zeitlang ohne diese superharte Haut zu leben?«

Kebron dachte daran, wie sich Zanka an ihn geschmiegt hatte, wie sich ihre Lippen auf seinen angefühlt hatten. An die Wärme.

»Langweilig«, erwiderte er schnell. Dann sah er McHenry misstrauisch an. »Sie und Q … Wie er auf Sie reagiert hat …«

»Er hat nur versucht, Sie zu verwirren, Kebron«, unterbrach ihn McHenry mit wegwerfender Geste. »Wir kennen ihn doch. Er mag es, Leute zu irritieren, damit sie an sich zweifeln, damit sie sich gegenseitig hinterfragen. Für ihn war das alles nur ein großes Spiel. Denken Sie nicht weiter drüber nach. Wenn Sie es tun, wäre es genau das, was er erreichen wollte.«

Die Kellnerin stellte die zwei Gläser mit Synthehol vor ihnen ab.

Kebron blickte McHenry in die Augen, und sein Ausdruck war sehr kalt, als er fragte: »Sind Sie von seiner Art? Jemand aus dem Kontinuum?«

Darüber lachte McHenry schallend. »Von seiner Art? Lassen Sie den Quatsch, Zak! Sie kennen mich praktisch seit unserer Kindheit! Habe ich mich jemals wie ein Q verhalten?«

»Sie verhalten sich anders als alle Menschen, die ich kenne.«

»Das heißt nur, dass ich ungewöhnlich bin. Aber keineswegs allwissend oder allmächtig oder …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich allmächtig wäre, meinen Sie nicht, dass ich dann verhindert hätte, dass unser Schiff explodiert? Meinen Sie nicht, dass ich unseren Captain gerettet hätte? Sie sollten sich nie mit einfachen Antworten zufrieden geben.«

»Da haben Sie recht.«

»Natürlich habe ich recht«, entgegnete McHenry und trank von seinem Synthehol.

Kebron rührte sein Glas nicht an. »Aber ich werde nicht aufhören, nach Antworten zu suchen«, sagte er und sah McHenry weiterhin mit skeptischem Blick an.

McHenry ließ langsam sein Glas sinken. Und er lächelte wieder, wie es der alte McHenry stets getan hatte.

Aber da war auch noch etwas anders.

Und Kebron wurde plötzlich klar, dass er nicht ruhen würde, bis er herausgefunden hatte, was das war.


SI CWAN
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»Ich werde nie vergessen, wie ich ihm das erste Mal begegnet bin.«

Si Cwan, Kallinda und die Studenten saßen rund um den einfachen Tisch im Hauptspeisesaal. Essen war serviert worden, aber kaum jemand hatte es angerührt.

»Olivan schlicht als Schüler zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung«, fuhr Si Cwan fort. »Er war eher ein Meisterschüler. Jereme nahm Olivan sehr häufig mit, um ihm zu helfen, seine Techniken zu demonstrieren. Dadurch wurden seine Lektionen anschaulicher, denn Jereme war natürlich Jereme. Er spielte in einer eigenen Liga. Aber Olivan war ihm näher gekommen als irgendjemand sonst, und ihn in Aktion zu sehen, gab uns anderen Hoffnung. Es war, als wollten sie uns damit sagen: ›Seht ihr? Es ist machbar. Ihr könnt es lernen. Ihr könnt all das schaffen, weil es auch Olivan geschafft hat.‹«

»Woher stammte er?«, fragte Kallinda.

»Er war ein Terraner«, sagte Si Cwan. »Soweit wir wissen, war er ein Waisenkind. Seine Eltern starben, als er noch sehr jung war. Er wurde zu Verwandten geschickt, die sich um ihn kümmern sollten … es anscheinend aber nicht taten. Also lief er fort. Wie er von Jereme gehört hat, weiß ich nicht. Aber er kam aus eigenem Antrieb zu ihm. Er benutzte mehrere Frachter und andere Schiffe und arbeitete sich immer weiter vor, bis er genau diese Einrichtung erreicht hatte. Wie es heißt, war er ein erstaunlicher Anblick, als er eintraf. Hager, abgemagert und heruntergekommen. Er stand in der Tür, zitternd und fiebernd, und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Jereme holte ihn herein. In der ersten Woche, die er hier verbrachte, wütete das Fieber in ihm, und Jereme glaubte zeitweise, er würde ihn verlieren. Doch schließlich ließ das Fieber nach, und Olivan erholte sich. Im Großen und Ganzen.«

»Im Großen und Ganzen?«, fragte Kallinda nach.

»Von der Erkrankung hat er einen gelegentlichen Muskeltick zurückbehalten. Aber nichts Auffälliges. Jedenfalls blieb er bei Jereme und wohnte hier. Warum auch nicht? Er hatte sonst kein Zuhause. Jereme sagte oft, dass er etwas in diesem jungen Mann gesehen hat … den Keim eines großen Menschen. Einmal kamen Jereme und Olivan in den Palast. Verschiedenen jungen Adligen, mich eingeschlossen, gab man einen einfachen Auftrag: Findet sie.«

»Irgendwo im Palast? Si Cwan, das Gebäude war riesig. Darin hätte man ein Raumschiff verstecken können. Was ist das für eine Aufgabe?«

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, es war ein recht eng umrissener Bereich. Es ging um drei Zimmer, mehr nicht. Wir schwärmten aus und glaubten, wir würden die beiden in kürzester Zeit aufstöbern. Aber wir täuschten uns. Wir vergeudeten eine komplette Stunde, ohne auch nur die winzigste Spur von ihnen zu finden. Schließlich waren wir davon überzeugt, dass man uns hereingelegt hatte. Während wir durch die Zimmer hetzten, waren sie längst woanders. Wir dachten uns, dass sie bestimmt irgendwo einen netten Imbiss zu sich nahmen, während wir uns in diesem völlig sinnlosen Unterfangen ergingen. Und ich schwöre, die Götter sind meine Zeugen … in dem Augenblick, als wir diese Überzeugung aussprachen, waren sie plötzlich da. Auf einmal standen sie mitten im Zimmer. Jereme zitierte sogar ein paar Sätze, die wir in der vergangenen Stunde zueinander gesagt hatten und die wir zum Teil nur leise gemurmelt hatten. Er hätte praktisch unmittelbar hinter uns stehen müssen, um sie zu hören, aber wir haben die ganze Zeit weder etwas von Jereme noch von Olivan gesehen.«

»So etwas hat er auch immer wieder mit uns gemacht«, sagte Ookla in sanftmütigem Tonfall, und die Runde reagierte mit einem angenehmen Lachen auf die Erinnerung. Für einen Moment war die Trauerstimmung gebrochen.

»Und einmal«, fuhr Si Cwan fort, »kämpfte ich sogar gegen Olivan, von Angesicht zu Angesicht. Ich war praktisch noch ein Kind, und zu diesem Zeitpunkt war er längst nicht mehr der zitternde Junge, der auf Jeremes Türschwelle erschienen war, sondern sein ausgewachsener Assistent. Und vor allem war er sein designierter Nachfolger. Bereits zu dieser Zeit, als Jereme selbst noch recht jung war, hat er Olivan darauf vorbereitet, eines Tages die Schule zu übernehmen. Ich war damals noch ein arroganter junger Kerl …«

»Im Gegensatz zu dem arroganten älteren Kerl, der du jetzt bist«, zog Kallinda ihn auf.

Er bedachte sie mit einem kurzen, leicht ungehaltenen Lächeln. »Sehr amüsant. Geradezu witzig«, sagte er. »Jedenfalls entwickelte ich sofort eine große Abneigung gegen Olivan. Er wirkte herablassend und unerträglich selbstzufrieden. Im Verlauf einer unserer Lektionen beging ich den unverzeihlichen Fehler, ihn herauszufordern. Er nahm die Herausforderung an. Es war das einzige Mal, das ich Jereme erlebt habe, wie er offen seine Verärgerung über jemanden zum Ausdruck brachte, auch wenn er ansonsten nicht weiter intervenierte. Ich stellte mich dem Kampf gegen Olivan, fest davon überzeugt, dass ich ihn besiegen würde.«

»Das muss eine große Ehre gewesen sein«, schwärmte ein anderer Schüler, »dass er zu einem Zweikampf mit Ihnen bereit war.«

Si Cwan lachte leise. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich in diesem Moment keineswegs geehrt fühlte. Er hat mich vernichtet. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Wie Sie wissen, hat Jereme seine Schüler hauptsächlich in der Verteidigung und nicht im Angriff unterrichtet. Ich stand ungefähr so weit von Olivan entfernt wie Sie und ich an diesem Tisch auseinander sitzen, und ganz gleich, wie oft ich zuschlug – mit Fäusten, Armen und Beinen – ich konnte ihn nicht erreichen. Er war wie ein Blitz. Er traf mich immer wieder, ohne dass ich ihn ein einziges Mal berührte. Ich war empört. So durfte man einen Prinzen, einen Aristokraten von Thallon nicht behandeln. Aber er lachte nur. Das war alles, was er tat: Er lachte. Er fand das alles sehr unterhaltsam.

Meine Schläge kamen immer schneller, ich wollte ihn unbedingt zu Boden werfen, ihn für seine überhebliche Art bestrafen. Ich ging mit einer Abfolge von Tritten und Faustschlägen auf ihn los, die durchaus beeindruckend war, wie mir später von anderer Seite bestätigt wurde. Aber ich landete keinen einzigen Treffer. Wenn ich nach ihm schlug, war er schon nicht mehr da. Er laugte mich völlig aus, was natürlich von Anfang an seine Absicht gewesen war. Und als ich völlig erschöpft war, ohne ihm die geringste Verletzung zugefügt zu haben, streckte er mich einfach nieder. Jereme setzte solche Methoden häufig ein, um eine nachhaltige Lektion zu erteilen. Es ist immer am klügsten, die Kraft eines Gegners gegen ihn zu richten. Er soll sich verausgaben, er soll einem die Arbeit abnehmen. Sehr nützlich im direkten Zweikampf. Auch sehr nützlich für Jeremes erstaunliche Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen. Anfangs habe ich den Sinn darin nicht recht gesehen. Es kam mir fast ein bisschen feige vor, sich zu verstecken, während ein Feind herumrennt und nach einem sucht. Ich dachte, wenn jemand einen Kampf mit mir möchte, ist es am ehrenhaftesten, sich ihm direkt zu stellen. Jereme brachte mir jedoch bei, dass die Kunst des Sichversteckens genau das ist: eine Kunst. Nicht mehr als eine andere Art von Waffe, die man einsetzen kann. Der Feind soll seine ganze Kraft verausgaben, um einen zu finden, während man ihn aus dem Versteck beobachtet. Warte ab, bis er hinreichend frustriert ist, damit er, wenn du schließlich hervorkommst, so wütend auf dich ist, dass er dumme Fehler begeht.«

Die anderen nickten, als sie sich an ähnliche Worte erinnerten, die Jereme an sie gerichtet hatte.

Ooklas Mandibeln klickten besorgt. »Aber es gibt da etwas, das ich nicht verstehe, Botschafter Cwan.«

»Und was wäre das?«

»Nun, wenn er so ein großartiger Schüler war … warum haben wir dann niemals von ihm gehört?« Er blickte zu den anderen, die zustimmend nickten. »Uns gegenüber hat Jereme ihn nie erwähnt. Wir haben ihn auch niemals gesehen, seit wir in dieser Schule sind. Es gibt keine Bilder von ihm, nichts …«

»Sie hatten … ein Zerwürfnis«, sagte Si Cwan langsam. »Ich habe davon aus zweiter Hand erfahren, von einem anderen Schüler. Wissen Sie … Olivan entwickelte einen Charakterzug, den man nur als tiefe Grausamkeit bezeichnen kann. Er wurde selbstbesessen, übertrieben selbstsicher. Er fand, dass er alles gelernt hatte, was Jereme ihm jemals beibringen konnte. Und wer weiß? Vielleicht stimmte es sogar. Doch schließlich war er der Ansicht, dass sich das Verhältnis umkehren sollte, weil Jereme noch viel von ihm lernen könnte, woran der Meister aber nicht im Geringsten interessiert war. Er fand, dass sich Jeremes Techniken noch weiter verfeinern ließen, um einen Gegner nicht nur zu frustrieren und zu besiegen, sondern ihn gründlich zu demütigen.«

»Welchen Zweck sollte eine solche Demütigung haben?«, fragte Kallinda.

»Das war genau der Punkt, verstehst du? Olivan war davon überzeugt, dass diese Art von Demütigung notwendig war, um einen Gegner völlig zu brechen. Jereme schloss sich dieser Ansicht nicht an. Er fand, dass der beste Feind einer war, der irgendwann zu einem Freund werden konnte. Wenn man ihn gründlich bricht, ihn erniedrigt, ihn durch den Dreck schleift, schließt man damit für die Zukunft jede Art von freundschaftlicher Beziehung aus. Denn wer möchte sich schon mit jemandem verbünden, der sich daran geweidet hat, einen zu demütigen.«

»Und das war etwas, dem Olivan nicht zustimmen konnte.«

»Nein, Ookla, das konnte er nicht. Ein Feind ist ein Feind ist ein Feind. Ein bloßer Sieg genügte nicht, der Gegner musste völlig gebrochen werden, und selbst das war nicht unbedingt genug. Im Idealfall wollte er an ihm ein Exempel statuieren, das alle anderen entmutigen sollte, die ansonsten vielleicht auf die dumme Idee gekommen wären, gegen ihn zu kämpfen.

Olivan wollte, dass Jereme seine Methoden änderte. Er sollte den Schülern beibringen, skrupelloser und aggressiver vorzugehen. Jereme jedoch war selbstverständlich nicht daran interessiert, seine Lehre zu modifizieren, um irgendjemandem entgegenzukommen … nicht einmal jemandem, der schon so lange bei ihm war wie Olivan. Also lief alles auf eine Konfrontation zwischen Olivan und Jereme hinaus. Sie begann verbal …«

»Und eskalierte zu einer körperlichen Auseinandersetzung?«, unterbrach Kallinda.

Doch Si Cwan schüttelte den Kopf. »Nein. Alle, die es miterlebten, waren fest davon überzeugt, dass es so enden würde. Aber Jereme sagte nur: ›Würdest du wirklich die Hand gegen jemanden erheben, dem du so viel zu verdanken hast?‹ Olivan schien diese Frage sehr nachdenklich zu machen, bis er schließlich erwiderte: ›Nein. Nein, das möchte ich nicht. Aber es gibt … andere Möglichkeiten. Und du wirst die Entscheidungen bereuen, die du heute getroffen hast.‹ Dann ging er einfach. Das ist allerdings schon etliche Jahre her.«

»Was ist aus Olivan geworden?«, fragte Ookla.

»Ich habe einige Nachforschungen in dieser Richtung angestellt«, sagte Si Cwan. »Doch ich muss zugeben, dass ich ihn in all den Jahren aus den Augen verloren habe. Aber wie es scheint, hat er sich nach seiner Abreise eine beachtliche Machtbasis aufgebaut. Ich vermute, dass er bereits Allianzen geschmiedet hat, als er noch hier war. Er benutzte die Fähigkeiten, die er im Laufe der Zeit entwickelt und verfeinert hatte, aber nicht zur Selbstverteidigung, sondern um fragwürdige Ziele auf noch fragwürdigere Art zu erreichen. Er häufte Reichtümer und Macht an … er wurde zu einem großen Unternehmer. Und dann starb er.«

Im Raum breitete sich bleierne Stille aus.

»Wie bitte … was?«, sagte Kallinda.

»Er starb. Das haben meine Nachforschungen ergeben.«

»Wie?«

»Moment … das verstehe ich nicht ganz«, räumte Ookla ein. »Ich muss zugeben, Botschafter, dass sich meine Kultur in einigen Punkten von Ihrer unterscheidet. In meiner ist es so, dass es … wenn jemand stirbt … ausgeschlossen ist, dass er zurückkehrt und weitere Probleme verursachen kann.«

»Gut und taktvoll formuliert, Ookla«, sagte Si Cwan mit einer Spur Sarkasmus. »Ich weiß Ihre Rücksichtnahme auf eventuelle Empfindlichkeiten meinerseits zu schätzen. Allerdings ist es auch in meiner Kultur so, dass verstorbene Personen im Allgemeinen keine Schwierigkeiten mehr verursachen.«

»Im Allgemeinen«, wurde er sanft von Kallinda getadelt.

»Die Sache ist jedoch die, dass ich nicht in der Lage war, genau zu bestimmen, wie er gestorben ist. Es gab lediglich verschiedene angeblich zuverlässige Zeugen, die seinen Tod bestätigten. Doch Zeugen lassen sich kaufen, ›Fakten‹ lassen sich ändern, bis sie den Interessen einer Person entsprechen, die diese Änderungen vornimmt. Ich bin jedenfalls nicht ganz von der Richtigkeit dieser Information überzeugt.«

»Diese Person, die Sie in Ihrer Vision sahen«, wandte sich Ookla an Kallinda. »Wie hat sie ausgesehen?«

Kallinda gab eine Beschreibung. Es fiel ihr überhaupt nicht schwer. Offensichtlich hatte sich jedes Detail seines Gesichts fest in ihrem Gedächtnis eingeprägt.

»Das«, bemerkte Si Cwan nachdenklich, als sie geendet hatte, »stellt uns vor ein gewisses Problem. Ob er nun am Leben ist oder nicht, der Mann, den du beschrieben hast, ist erheblich jünger, als Olivan es jetzt wäre.«

»Aber Jereme hat ihn Olivan genannt. Ich habe mir diesen Namen nicht aus den Fingern gesogen.«

»Das ist mir klar«, beschwichtigte er sie. »Die Sache ist nur die, dass deine Beschreibung auf den Mann passt, den ich vor vielen Jahren kennengelernt habe. Die Ähnlichkeit könnte sich auf viele Ursachen zurückführen lassen. Trotzdem … gefällt es mir nicht. Jereme hätte sich niemals von einer bloßen Ähnlichkeit täuschen lassen. Wenn er ihn Olivan genannt hat … dann war es Olivan. Es gibt einfach keine andere mögliche Erklärung.«

»Und … was geschieht jetzt?«, fragte Ookla. »Was wollen wir tun?«

»Wir?«, wiederholte Si Cwan. »Wir …«, und er blickte sich traurig in der Runde um, »… müssen uns der Vorbereitung einer ernsten Zeremonie widmen. Darauf freue mich genauso wenig wie Sie alle. Aber wir müssen es tun. Ich habe mit den Behörden gesprochen. Alles ist bereit.« Er erhob sich vom Tisch, und die anderen taten es ihm nach. »Kommen Sie, meine Herren. Es ist wie mit vielen Dingen im Leben … wir müssen tun, was getan werden muss.«

Es war eine schlichte Zeremonie. Jeremes Leiche lag auf dem Scheiterhaufen, den sie voller Ehrfurcht auf einem freien Feld errichtet hatten. Es war eine uralte, traditionelle Bestattungsmethode, die seit über hundert Jahren nicht mehr auf Pulva praktiziert worden war, aber Jereme hatte in seinem letzten Willen ausdrücklich darauf bestanden. Ansonsten hatte er sein Testament sehr kurz gehalten. Das Gebäude hatte er seinen Schülern vermacht, die es nach eigenem Gutdünken nutzen sollten. Und sein Körper … sollte in das Nichts zurückkehren, aus dem er einst gekommen war.

Sie standen rund um den Scheiterhaufen und beobachteten, wie der Rauch zum Himmel emporstieg. Si Cwan, Kallinda und die Schüler hatten einen Halbkreis gebildet. Alle sahen aus, als hätten sie ein Stück von sich selbst verloren.

Dann sagte Ookla, ungefähr im gleichen Tonfall wie einige Zeit zuvor: »Und … was tun wir jetzt?«

Darüber musste Si Cwan leise lachen. »Schon wieder ›wir‹.« Er legte eine große rote Hand auf Ooklas Schulter und antwortete: »Wir tun gar nichts. Sie hier werden Ihre Leben weiterleben. Sie sind noch jung. Sie alle haben ein Zuhause?« Sie nickten gleichzeitig. »Dann kehren Sie dorthin zurück. Und Sie nehmen alles mit, was Sie hier gelernt haben. Und was mich betrifft …«

»Uns«, korrigierte Kallinda ihn.

»Uns«, stimmte er ihr zu. »Was uns betrifft … ich habe ein paar Ideen, ein paar Pläne. Ich konnte eine Liste der bekannten Mitarbeiter von Olivan zusammenstellen. Wenn jemand eine Karriere als Unternehmer verfolgt, gibt es viele Personen – sowohl Freunde als auch Feinde –, mit denen er im Laufe der Zeit in Kontakt kommt. Eine dieser Personen weiß, was wirklich geschehen ist. Eine von ihnen kennt die Wahrheit.« Seine Stimme wurde ernster und eindringlicher. »Und wir werden sie alle aufsuchen, genauso wie alle, die sie kennen, und dann werden wir tun, was notwendig ist. Wir werden Olivan aufspüren, ganz gleich, wie er sich jetzt nennen mag. Denn er hat unseren Lehrer ermordet … und dafür wird er bezahlen.«
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Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«
Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«
Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«
Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«
Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«
Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«
Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7 (Juni 2013)

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«
Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4 (Juli 2013)

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«
Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«
Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«
Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«
Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«
Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«
Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«
Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«
Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«
Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«
Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«
Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«
Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«
Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«
Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«
Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«
Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«
Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«
Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«
Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«
Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Fron – Sturmfront«
Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6 (September 2013)

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«
Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«
Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«
Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«
Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«
Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«
Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«
Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5 (Juni 2013)

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«
Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9 (Juni 2013)

Diverse Titel

DOCTOR WHO: RAD AUS EIS
Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)

SILBER
Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1
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